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Eigentlich wollte Aran seine große Liebe Kirana in diesem Sommer noch um
ihre Hand bitten, als ein erschütterndes Erlebnis ihn zwingt, sich auf die
Suche zu begeben. Auf die Suche nach Hinweisen über ein Emblem mit einem großen
blauen Stein. Das Emblem auf dem Dolchgriff in seines Vaters Rücken.


Wird es Aran mit Hilfe des Zwerges Tilgrem Dunkelfaust gelingen, die
Geheimnisse um Begona und Hiobes, die Herrscher über Aratani, zu entschlüsseln?
Was spielen die beiden für eine Rolle bei dem Mord an Arans Eltern und der
Entführung seiner geliebten Schwester? Nach vielen Monden, kehren Aran und
Tilgrem zurück, gezeichnet von den vielen Narben ihrer abenteuerlichen Suche
nach der Wahrheit, die für alle eine große Überraschung bereithält.


Wer Abenteuerspiele, wie Drakensang, Prince of Persia, Assassin's Creed,
Risen, Gothic, Two Worlds oder ähnliche mag, könnte an dieser Geschichte
Gefallen finden. Eine Geschichte zum Abschalten, Träumen und sich hinwegtragen
lassen. Eine Geschichte, die für jeden Geschmack etwas bereit hält: Liebe und
Erotik, Spannung und Abenteuer, Humor und Spaß in einer Zeit, die es so nie gab
und auch nicht geben wird..., oder?


Neugierig geworden? Neugierig auf fast 367.000 Zeichen Erholung zwischen
Kribbeln und Lachen, Spannung und Ekel, Abenteuer und Liebe und noch einigen
Dingen mehr...?


Ich wünsche meinen Leserinnen und Lesern einige Stunden nette
Unterhaltung mit viel Neugier auf mehr!


Ich empfehle das Buch aufgrund erotischer und teilweise auch ekliger
Abschnitte nicht für Leser nicht unter 12 Jahren. 


Wenn Ihnen mein Buch gefallen hat, schreiben Sie doch eine positive
Rezension.


Ihre Karin Preuss


karin_preuss@web.de
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Aran Albus trat vor das Haus, in die nach Tau duftende Morgensonne, nach
Tau, der ihn eine Frische empfinden ließ, als würde er barfuß über eine vom
Regen feuchte Wiese laufen. Duftend nach den vielen, ihm so vertrauten Aromen,
nach diesen hunderten exotischen Blüten, die in dem kleinen Kräuter- und
Gemüsegarten hinter dem Haus wuchsen, und dem würzigen Geruch des Waldbodens,
der durch eine leichte Brise vom Barabesi hierher getragen wurde, hier in den
Osten von Arantoi, hierher, wo Kirana, wo er, zu Hause waren. Er genoss dieses
Gefühl der Ruhe, welches tief in ihn hineinströmte, und es kam ihm vor, als
wäre er viele Jahre fort gewesen. Aran schaute sich lächelnd um. Es hatte sich
nichts verändert. Ja, er war zu Hause!


Es kündigte sich ein heißer, schwüler Tag an, und Aran sog tief die noch
kühle reine Luft in seinen geschwächten Körper. Zu sehr steckten ihm die
Erlebnisse in den Gliedern. Er war dankbar, dieses Lebenselixier auch in
Zukunft genießen zu dürfen. Hatte er doch in den vergangenen Monden einige Male
heftig daran zweifeln müssen. Aber er war jung und stark, so hatte er sich immer
wieder erholt. Er war lediglich um einige Narben reicher.


Aran setzte sich nur in leichten Beinkleidern auf einen der vier klobigen
Holzstühle an den runden, derben Tisch, der, ebenso wie die Sitzmöbel, aus dem
dunkelroten, grob gemaserten Holz eines Warlaunbaumes gefertigt war. Der ganz
eigene Duft des Holzes, fast etwas säuerlich, stieg Aran in die Nase. Obwohl
die Möbel schon vor Jahren gezimmert worden waren, hatten sie ihren angenehmen
Geruch bewahrt.


Der nicht einmal Fünfundzwanzigjährige schlürfte seinen heißen Kaffee,
den er sich samt einer unter den Arm geklemmten Decke mit hinaus genommen hatte.
Er genoss diese frühe Stunde. 


Obwohl die hier herrschende, besondere Ruhe das Gefühl vermitteln konnte,
alle Welt würde noch schlafen, sprangen einige Karaninchen in der Nähe umher. Süße
Geschöpfe, wie Kirana meinte, obwohl die kleinen
Langohren immer wieder den so liebevoll angelegten Garten plünderten. Für Aran
waren sie eher ein Braten auf dem Tisch, auch wenn ihm die Tiere immer wieder
Leid taten. Aber Kirana zu liebe brachte er die von ihr so gemochten Tiere nach
erfolgreicher Jagd immer schon abgezogen, ausgeweidet und zerlegt mit nach
Hause. Früher jagte Kirana auch, übernahm diese Arbeiten allerdings fast
widerwillig und nur, wenn der Gemüsegarten in den kälteren Jahreszeiten nicht
mehr viel hergab. Seitdem sie aber mit Aran zusammenlebte, hatte sie diese Art
der Ernährungsbeschaffung gern an ihn abgegeben. Es ging ihnen gut, sie mussten
keinen Hunger leiden, konnten im Sommer und Herbst sogar einige Male auf dem
Markt von Arant Gemüse und Früchte verkaufen oder gegen Kleidung und andere
Dinge, die sie hier in dieser Einsamkeit benötigten, eintauschen.


Aran richtete seinen Blick auf den nahen Waldrand. Violette, rote, blaue
und grüngelb gepunktete Schmetterlinge und große dunkelblaue Libellen saßen auf
künstlich anmutenden Orchideenblüten in allen vorstellbaren Farben und Formen.
Verschiedenerlei Käfer und Bienen waren schon eifrig mit ihrem Tagwerk
beschäftigt. Aran und Kirana hatten einige Bienenstöcke in ihrem Garten
aufgestellt und schleckten gern das klebrige Süß. Sie stellten unter anderem Heilsalben
und Kerzen her, die auf dem Markt einige zusätzliche Kupferlinge einbrachten.


Östlich hörte er das Rauschen des Flusses. Das stetige Brausen, Krabbeln
und Summen in Arans Ohren, zusammen mit dem leichten Knacksen der Äste, lullte
ihn ein. Ließ ihn an seine Kindheit denken.


Seit seiner Jugendzeit hatte sich sein Gehör immer mehr verfeinert, so
dass Aran eine Biene auf weite Entfernung hören konnte. So wie alle seine Sinne
besonders ausgeprägt waren. Nur am Geruch erkannte er die verschiedensten Tiere
und Pflanzen. Er sah eine eventuelle Jagdbeute, bevor diese ihn auch nur zu wittern
in der Lage war. Seine Sinne waren so fein gesponnen, dass er manches Mal bereits
vorher wusste, was jemand erst später sagen oder tun würde. Dieser darauf
angesprochen, war nicht selten verblüfft, und Aran kam ihm schon etwas unheimlich
vor.


Für seine Eltern war dies nichts Ungewöhnliches, war doch auch sein
Vater mit solchen Gaben gesegnet. Sie erklärten Aran schon als Kind, dass er das
feine Gespür seinen Ahnen zu verdanken hatte. Das elfische Blut in seinen
Adern, wenn auch nicht so rein, wie bei seinen Vorfahren, sollte dafür
verantwortlich sein. Er hatte diese Gaben dankbar angenommen und war stolz
darauf. Tatsächlich hatte er auch die Schönheit seiner Vorfahren durch seinen
Vater geerbt und war bisher nie krank gewesen; aber ob er auch unsterblich sein
würde, jedenfalls wenn er nicht von fremder Hand getötet würde? Darum konnte er
sich immer noch kümmern!


Aran wurde auf ein Geräusch aufmerksam. Das Land war so dünn besiedelt,
dass er nicht befürchten musste, jemanden zu stören oder selbst beobachtet zu werden.
Er liebte dieses Haus und diese abgeschiedene Gegend am Fluss. Hier wurden sie reichlich
mit fast allem, was sie zum Leben benötigten, beschenkt.


Er weitete seinen Blick und sah zwei blaue Wolkenvögel, Geschöpfe, die
auch auf große Entfernung am Himmel sichtbar waren, ihre wogenden Kreise ziehen.
Sie landeten majestätisch am nahen Waldrand auf den oberen Ästen eines
Warlaunbaumes, ein Gigant unter den heimischen Gewächsen mit dicken Ästen und vollem
grünen, roten und braunen Laubkleid. Zärtlich begannen die prächtigen Vögel ihr
geduldiges Liebesspiel. Sie fütterten sich gegenseitig und schlugen liebevoll
immer wieder ihre langen, violetten Schnäbel aneinander, wodurch sie ein leise schnarrendes Geklapper verursachten. Sanft legte
das männliche Tier einen Flügel über seine etwas hellere und kleinere Gefährtin,
die sich sogleich an ihn schmiegte.


Der Anblick der so verliebten eleganten Wesen erregte Aran. Er schloss
die Augen und genoss das süße, immer stärker werdende, Ziehen in seinen Lenden.
Sein Atem ging noch heftiger, als er an den vergangen Abend dachte, an den
Hunger nach Kiranas Berührungen, an ihre Schönheit und ihre Liebe zu ihm. Er war
froh, dass er in den vergangenen Monden den nicht wenigen Verlockungen
widerstanden hatte. Nur ein einziges Mal auf seiner Reise war er fast schwach
geworden. Aber er hatte sich beherrscht, und bis auf einen Kuss, den er
erwiderte, hatte er der hübschen jungen Tochter von Lark, nur die Zuneigung
entgegengebracht, wie sie gute Freunde füreinander empfinden. Vielleicht ein
klein wenig mehr, aber er war Kirana treu geblieben. Trotzdem dachte er auch
heute wieder, wie so oft, seitdem sie sich getrennt hatten, an diesen einen
Kuss.


Aran bezwang seine Gedanken und beschloss ins Haus zu gehen, um nach Kirana
zu sehen. Er hoffte, dass sie noch schlafen würde, und er sich noch ein wenig
zu ihr legen könne. Erst gestern war er zu ihr zurück gekehrt und
überglücklich, sie gesund und unversehrt vorzufinden, nachdem sie gemeinsam
dieses schreckliche Unglück erlebt hatten, und er aufgebrochen war, um die
Schuldigen zu finden.


Fröstelnd machte er sich auf den Weg hinein.


Kirana, die tief atmend in ihren weichen Decken vergraben lag, regte
sich nicht. Aran schlich sich vorsichtig neben sie und schob langsam seine Hand
unter ihre Decke. Zärtlich umfasste er ihre Brust und vergrub sein Gesicht in
ihrem langen, nach Kräutern und Honig duftendem, blonden, Haar. Tief sog er
diesen süßen Duft ein. Seine Nasenflügel bebten. Sanft umkreiste er ihre
Brustwarzen und spürte, wie sie fest wurden und sich aufrichteten. Er küsste erst
die eine, dann die andere, umspielte sie mit seiner Zungenspitze, und saugte
sanft daran.


Kirana schnaufte behaglich und wand sich ihm zu, schmiegte sich an
seinen muskulösen, perfekten Körper, der ihr so vertraut geworden war. Er
schien in der Zwischenzeit noch kräftiger geworden zu sein. Sie liebte Aran seit
sie ihn zum ersten Mal richtig angesehen
hatte, mit seiner prächtigen Statur, den langen dunklen Haaren und der glatten,
in der Sonne schwitzenden, glänzenden Haut, wie er an einem riesigen Hauklotz
das Holz für die Feuerstelle im Haus seiner Familie hackte und ihr mit seinen
großen dunklen Augen in dem fast anmutig wirkenden Gesicht entgegen sah.


Damals, als die Welt noch in Ordnung war!


Dies war beinahe vor drei Sommern gewesen, als sie unterwegs zum Markt
in Arant war und am Haus von Aran und seiner Familie, das auf der Hälfte des Weges
lag, eine Pause einlegen wollte. Sie kannte die Familie nur flüchtig, und Aran
war ihr nie auf diese Art aufgefallen.


Aran flüsterte zärtlich: "Guten Morgen meine Schöne."


Er beugte sich sanft über sie und küsste zärtlich und behutsam ihre
vollen Lippen, die ihm so wahnsinnig gut schmeckten. Seine Hand glitt ihren
Bauch hinab, umkreiste leise ihren Nabel, und streichelte die geheimsten Stellen
ihres Körpers. Kaum eine Stelle auf ihrer Haut blieb unberührt, als Aran sie
mit Küssen übersäte. Kirana erzitterte und umgehend überlief sie ein wohliger
Schauer. Immer größer wurde ihre Erregung, als Aran langsam seine Finger weiter
vortastete. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen und drückte sich
ihm zuckend entgegen. Als ihre Gier sich ins Unendliche steigerte, drängte sie
ihn, in sie einzudringen, aber immer wieder wechselte er den Druck auf ihre
empfindlichste Stelle und rieb ihre lustvolle Perle zwischen Daumen und
Zeigefinger, was sie stöhnend erzittern ließ. Als Arans Atem immer heftiger wurde,
wusste sie, jetzt endlich würde er ihr die so heftig erwartete Erlösung von
ihren bittersüßen Qualen bringen. Als er mit sanften Stößen und langsamen
Bewegungen ihr Heiligtum öffnete, bäumte sich Kirana vor Verlangen auf.
Gemeinsam fanden sie ihren Rhythmus und bald war ihr Liebesspiel ein wilder
Ritt. Sie keuchten schwitzend und zerwühlten Decken und Laken, bis Kirana mit
einem spitzen Schrei ihren Höhepunkt erreichte. Nun hielt Aran es auch nicht
mehr aus. Mit den tiefen, kraftvollen Stößen eines Rammbocks nahm er sie, und begleitet
von einem befriedigenden Stöhnen und Brummen, war auch für ihn dieser ersehnte lustvolle
Moment gekommen. Sanft ließ er die rhythmischen Bewegungen ausklingen, küsste
sie zärtlich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie beide
aneinander geschmiegt noch ein wenig diese himmlischen Momente ausklingen
ließen. Nach einer Weile hielt Kirana nichts mehr im Bett. Viel zu gespannt war
sie, Arans Geschichte zu hören.


Sie wuschen sich und gingen, nachdem sie sich angezogen hatten, hinüber
in den einzigen weiteren Raum ihres gemütlichen Heimes, der gleichzeitig
Wohnstube und Kochecke darstellte. Sie mussten reden. Aran war erst am Abend
vorher von seiner langen Reise zurückgekehrt und sie waren engumschlungen
sofort im Bett gelandet. Heute war es an der Zeit, dass er ihr alles berichten
würde, was er in den letzten Monden seit seinem Aufbruch erlebt hatte. Sie
nahmen sich Brot und kalten Braten vom Vortag sowie einen Krug Kaffee und
gingen hinaus in die Sonne.
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Kirana konnte sich gut an seinen Abschied vor so langer Zeit erinnern.


Erschüttert und aufgewühlt war Aran eines Tages von einem Besuch bei
seinen Eltern und seiner Schwester zu ihr nach Hause zurückgeeilt. Er hatte ein
ungutes Gefühl und wollte unbedingt nach seiner Familie sehen, obwohl sie beide
erst vor einigen Tagen zum achtzehnten Geburtstag von Rincipea, seiner
Schwester, dort gewesen waren. Kirana hatte längst bemerkt, dass Arans Sinne
bei weitem das Übliche überstiegen, aber mit dem, was folgen sollte, hatte sie
nie und nimmer gerechnet. Sie saß vor dem Haus und erwartete ihn sehnsüchtig zurück,
um zu erfahren, ob alles in Ordnung sei.


Schon von weitem sah sie ihn schnellen Schrittes auf sie zulaufen. Das
Reden fiel ihm schwer und er brach immer wieder in Schluchzen aus. Er bebte am
ganzen Leib. Seine Augen waren tief in sein fahles Gesicht gesunken, als er außer
sich schrie:


"Sie sind tot! Meine Eltern, sie sind tot! Sie wurden überfallen
und liegen blutüberströmt im Haus! Sie wurden erschlagen wie Tiere! Das ganze
Haus ist verwüstet! Von Rincipea weit und breit keine Spur! Ich habe sie
gerufen und die ganze Gegend abgesucht! Sie ist wie vom Erdboden verschlungen!
Die Mörder müssen sie mitgenommen haben!" Unendliche Qualen verzerrten
sein Gesicht.


Kirana wurde blass. Was hatte das zu bedeuten? Was war passiert? In
dieser Gegend waren die Menschen sonst sicher und lebten glücklich und
angstfrei. Sie schluchzte mit bebender Stimme und Tränen in den Augen:


"Wer ist nur zu so einer Tat fähig? Ich kann das kaum glauben! Hast
Du irgendwelche Spuren finden können? Haben diese Verbrecher irgendetwas liegen
gelassen?"


"Nein, das Einzige, was ich gefunden habe, war das Amulett, das
unsere Eltern meiner Schwester zu ihrem Geburtstag geschenkt hatten. Sie sagten
Rincipea, dass sie es ehren und gut bewahren möge, da es sehr wichtig für sie
werden würde. Rincipea wollte das kostbare Schmuckstück daher nicht anlegen,
sondern bewahrte es, verstaut in einem feinen kleinen Lederbeutel, in einem
sicheren Versteck, in einer Kaminritze der Kochstelle, auf. Nur ich wusste,
dass es dort verborgen war. Hier sieh: ich habe es sicherheitshalber an mich
genommen."


Kirana nahm den dargereichten kleinen Lederbeutel und betrachtete ehrfürchtig
das wunderschöne Geschmeide. Eine filigrane kunstvolle Schmiedearbeit, in die
eine Art Wappen oder Siegel eingearbeitet war. In der Mitte war ein blauer
glänzender Stein eingelassen.


Kirana sagte aufgeregt: "Wir müssen herausfinden, was passiert ist
und uns so schnell wie möglich auf die Suche nach Rincipea machen. Lass uns
gemeinsam zum Haus Deiner Eltern gehen. Wir müssen sie beerdigen! Und auch
müssen wir noch einmal alles absuchen, vielleicht finden wir einen Hinweis,
irgendein Zeichen." Aran konnte keinen klaren Gedanken fassen und sagte
einfach nur: "Ja, komm!"


Sie ließen alles stehen und liegen, nahmen nur ihre Dolche mit, und
machten sich so schnell sie konnten auf den Weg zu Arans Elternhaus.


Der Weg war nicht allzu weit und eigentlich ein Fußweg von einem Tag,
wenn man die unzähligen zauberhaften bunten Vögel und Schmetterlinge, oder auch
nur die hier wachsenden bizarren Pflanzen, bewundern wollte. Alles blühte zu
dieser Zeit des Jahres, und die volle Pracht der Flur, kaum erwacht,
explodierte in einer unendlichen Fülle. Einige liebliche, aber auch gefährliche
Tiere, hatten diese Gegend zu ihrer Heimat erkoren. Dies sorgte einerseits
immer für einen vollen Teller bei den wenigen, weit voneinander entfernten,
Bewohnern der Gegend, mahnte aber auch zur Vorsicht, wenn ein Wanderer oder
Reisender sich hierher verirrte. Aran hatte es sich zur Angewohnheit gemacht,
nie unbewaffnet das Haus zu verlassen.


Der verschlungene Weg führte nach Arant, der Hauptstadt des Landes
Arantoi. Die Stadt lag zwei Tagesreisen von hier entfernt. Später wurde der
eher schmale Weg immer breiter und gerader, bis er in einer gut befestigten Handelsstraße
mündete. Auf der Hälfte der Strecke etwa wohnten Arans Eltern mit seiner
Schwester.


Heute waren Aran und Kirana längst bevor die Sonne ihren Höchststand
erreicht hatte, dort angekommen. Kirana hatte ein banges Gefühl im Magen, als
sie mit Aran das große Haus durch die weit klaffende, klobige Tür betrat.


Genau, wie er berichtet hatte, bot sich ihr ein Bild des Grauens. Arans
Mutter lag mit verdrehten Gliedmaßen und durchschnittener Kehle vor der
Kochstelle, in der rechten Hand ein Bündel Zunder. Auf der Feuerstelle stand
ein Topf mit Wasser. Kirana wurde übel und sie zitterte am ganzen Leib. Die
Tränen schossen ihr in die Augen und nahmen ihr die Sicht. Sie war kaum fähig,
sich zu rühren.


Der sonst so gemütliche Raum war sehr groß und diente, wie in den
meisten der hier gebauten Häuser, gleichermaßen als Küche und Wohnraum. Von
hier aus führte ein kleiner Gang zu zwei weiteren Zimmern. Eines wurde von
Rincipea bewohnt und das andere diente den Eltern als Schlafraum. Hier fanden
sie Arans Vater. Er wurde offensichtlich überrascht, von hinten erschlagen und
dann erstochen. In seinem Rücken steckte ein kurzer Dolch mit einem
merkwürdigen Muster auf dem Heft, wie eine Blume; in der Mitte mit einem
eingearbeiteten blauen Edelstein verziert.


Aran setzte sich auf das Bett seiner Eltern und konnte die Tränen nicht
länger zurückhalten. Sein verzerrtes Gesicht zeichnete gleichermaßen Wut wie
Trauer. Bitter brach es aus ihm heraus: "Wer immer das getan hat, ich
werde ihn finden! Und dann sei Thane ihm gnädig!"


Kirana setzte sich zu ihm, legte ihm liebevoll den Arm um die Schulter,
und sagte leise: 


"Aran, wir müssen sie bald begraben. Sie liegen bestimmt schon seit
zwei Tagen hier." Stockend sog Kirana den leicht fauligen, blutigen Geruch
in ihre Nasenflügel. "Die Mörder sind bestimmt seit längerem über alle
Berge."


Aran und Kirana arbeiteten gemeinsam bis zum frühen Abend. Immer wieder
verschleierten mit Schweiß vermischte Tränen ihre Sicht. Nach einer kurzen
Pause und einem kleinen Imbiss, bei dem Ihnen vor Kummer jeder Bissen im Halse
stecken blieb, machten sie sich an die letzten Spatenstiche und versenkten die von
ihnen gewaschenen und frisch bekleideten Überreste der geliebten Eltern.


Nachdem sie einige Kerzen an dem Grab entzündet hatten, beteten Aran und
Kirana jeder für sich einige Minuten. Dann sagte Aran: "Ich verspreche Euch,
diese Tat wird nicht ungesühnt bleiben. Ich werde herausfinden, was passiert
ist."


Sie konnten sich kaum losreißen, wussten aber beide, dass die Zeit
drängte, wenn sie nach Spuren suchen wollten, bevor der Himmel das Tageslicht
verschluckte. Sie legten auf jedes Grab einen großen bunten Stein und einige aus
dem liebevoll angelegten Garten gepflückte Blumen, wendeten sich schweren
Herzens wieder dem Haus zu, und begannen systematisch alles abzusuchen.


Die Zimmer waren in völlig verwüstetem Zustand, überall lagen
Tonscherben, Kleidung und Hausrat herum, nichts erinnerte an die Gemütlichkeit,
die sie einst ausstrahlten. Kein einziger Hinweis über die Verbrecher ließ sich
erkennen. Auch schien nichts gestohlen worden zu sein. Aran nahm den Geldbeutel
seiner Eltern an sich, der, wie er wusste, in der schweren hölzernen Truhe im
Schlafzimmer aufbewahrt wurde sowie einige kleinere Schmuckstücke und Andenken.
Auch außerhalb des Hauses hatten die beiden keine Hinweise finden können. Der
Wind und die Sonne hatten alle möglichen Spuren vertilgt.


Kirana hatte sich von Anfang an sehr gut mit Arans Eltern verstanden. Sein
großer, etwas mürrischer Vater, mit ebensolchen dunklen Augen, wie Aran sie
hatte, und dem weißen Haar, war ihr am Anfang etwas stolz und unnahbar
erschienen, was sich aber bald als Sorge um seinen einzigen Sohn herausstellte.
Wie jeder Vater, wollte auch er nur das Beste für seine Kinder. Arans Mutter
hatte Kirana sofort in ihr Herz geschlossen und war für sie bald wie eine
eigene Mutter geworden. Besonders nachdem die Eltern von Kirana vor geraumer
Zeit an einer Krankheit gestorben waren, und sie keine Geschwister oder andere
Verwandte hatte, war sie glücklich in ihrer neuen Familie. Sie genoss die
Gesellschaft von Rincipea, die für sie bald wie eine eigene Schwester wurde, fühlte
sich aufgenommen und dazugehörig.


Als Aran den gesäuberten Dolch aus seines Vaters Rücken in der Hand
hielt, kam ihm ein Gedanke.


"Ich habe so ein Muster schon einmal gesehen." Auf einmal
wurde er schneeweiß:


"Das Amulett! Das Amulett, welches Rincipea von unseren Eltern
erhalten hat!" 


Er riss das Amulett aus seinem Beutel und hielt es neben den Dolch. Das
gleiche blumige wappenartige Muster! Der gleiche blaue Stein!


Aran hielt Kirana die beiden so merkwürdigen Gegenstände hin.
"Sieh!"


Kirana hielt Beides hoch in die Abendsonne, und sagte: "Wir müssen
sofort aufbrechen, hierin liegt die Lösung, dieses Emblem, es hat etwas zu
bedeuten! Wir müssen herausfinden, wem der Dolch gehört, was dieses Emblem
darstellt oder wen es symbolisiert."


Aran sagte: "Ja, Du hast recht, aber ich werde allein gehen, Du
musst hierbleiben, die Bewohner der weiteren Umgebung aufsuchen und Dich
umhören, ob irgendjemand etwas gesehen oder gehört hat."


Beide machten sich auf den Weg zurück und fielen alsbald in einen unruhigen
kurzen Schlaf, nachdem sie endlich zu Hause angekommen waren. Der
heraufziehende Morgen kündigte sich bereits an.


Gerade, als die Sonne ihre ersten Strahlen vom Barabesi herüberschickte,
setzten sich Aran und Kirana zusammen und besprachen ihren Plan. Zunächst
wollte sich Aran zur Hauptstadt von Arantoi begeben, um mit den Bewohnern zu
reden. Vielleicht wusste dort jemand etwas über das Emblem auf dem Dolch. Viel
Hoffnung hatten sie nicht, aber Aran wollte erst zurückkommen, wenn er
herausgefunden hatte, was es damit und mit dem Amulett auf sich hatte. Vor
allem musste er seine Schwester finden. Nach einer kurzen Stärkung machte sich
Aran auf den Weg, seine Schwester und die Mörder seiner Eltern zu suchen.


Nachdem er seinen Lederwams, die stabilen ledernen Beinkleider und die
weichen Stiefel angezogen und den breiten Ledergürtel angelegt hatte, an dem
zwei Langdolche und ein Kurzdolch in ihren Scheiden hingen, nahm er Bogen und Kescher
über die Schulter und verabschiedete sich von Kirana.


Sie musste ihm versprechen, auf sich aufzupassen und nicht unbewaffnet
das Haus zu verlassen. Ihr Heim war von innen durch einen stabilen Holzbalken
sicher zu verschließen.


"Mach Dir keine Sorgen, ich pass auf mich auf, ich liebe Dich, viel
Glück! Und Isuryon steh Dir bei!"


Aran sah Kirana in die hellen, mit einem dichten blonden Wimpernkranz
umgebenen Augen. Es tat ihm weh, sie allein zurücklassen zu müssen, und er nahm
sich vor, sie bei seiner Rückkehr, wenn die Schuldigen bestraft wären, um ihre
Hand zu bitten. Dies wollte er eigentlich in diesem Sommer tun, aber ihr
eigenes Glück war jetzt zweitrangig. Er küsste sie lange und riss sich dann mit
ernstem, traurigem Gesicht los.


Aran hatte sich die von Kirana hergerichtete Wegzehrung in einem Beutel auf
den Rücken geschnallt und war schnellen Schrittes losmarschiert, ohne sich ein
einziges Mal umzusehen. Er sah nicht die Tränen auf Kiranas Wangen, die in der
Morgensonne glitzerten, wie Diamanten.
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Wenn Aran rasch vorankommen würde, könnte er spätestens in zwei Tagen in
Arant sein. Hier würde er versuchen, eine Unterkunft in einem der beiden Wirtshäuser
zu bekommen, um sich unter den anderen Reisenden und Gästen sowie in der Stadt unter
den Bewohnern umzuhören. Das Amulett hatte er bei Kirana gelassen, aber den
geheimnisvollen Mörderdolch hatte er sicher in seinem Gepäck verstaut. Er
hoffte, in der größten Stadt des Landes auf Erkenntnisse zu stoßen, die ihn bei
der Suche nach seiner Schwester weiterbringen würden. Vielleicht wusste auch
jemand etwas über das seltsame Emblem auf dem Dolchheft.


Aran hielt sich etwas südwestlich, um auf den eher abgelegenen Wegen zum
südlichen Stadttor von Arant zu gelangen. Zwar führte auch von seinem Haus in
Richtung Westen die später breitere Handelsstraße zum Haupttor von Arant im
Norden, aber dann wäre er wieder an seinem Elternhaus vorbeigekommen. Das konnte
er auf keinen Fall ertragen, er wollte nach vorn blicken und die Trauer erst
wieder zulassen, wenn er die Schuldigen zur Rechenschaft gezogen hatte. So nahm
er lieber den geringfügig weiteren Weg in Kauf. Er schritt kräftig aus. Der Weg
war staubig und ausgedörrt. Links und rechts auf dem stark mit Gras bewachsenen
Wegrand sprießten unendlich viele blaue Blumen. Hin und wieder sah Aran ein
Karaninchen oder ein anderes von den kleineren Tieren, die sich hier tummelten.
Streckenweise musste er aufpassen, wohin er trat, um nicht einen Käfer zu
zertreten oder in eine Ameisenstraße zu geraten. Er setzte ganz automatisch ein
Bein vor das andere.


Hier kannte er sich aus, hier war ihm jede Pflanze und jedes Tier genauestens
bekannt. Hier war die Gegend, in der ihm sein Vater vor so langer Zeit das
Jagen und Aufbrechen der Tiere beigebracht hatte. Er lernte, immer nur gerade
so viel von der Natur zu nehmen, wie er für sein Überleben und für das seiner
Familie benötigte, und auch, nicht zu vergessen, den Göttern dafür angemessen zu
danken. Freude hatte er nie dabei empfinden können. Die Tiere taten ihm leid.
Aber andererseits mussten sie auch an ihr eigenes Überleben denken. Nur die
Früchte des Waldes oder ihres kleinen Gartens reichten für ihre Ernährung nicht
aus. Er lernte auch die vielen anderen Dinge, die er wissen musste, um in der geheimnisvollen
Welt der Flora und Fauna überleben zu können. Hier hatte er seine Sinne
geschärft und gelernt, sie sinnvoll einzusetzen. Er hatte gelernt, welche
Pflanzen und Früchte er meiden musste und welche essbar waren. Er studierte
Kräuter und Heilpflanzen sowie die Herstellung und Verwendung von Heilmitteln.
Er machte Bekanntschaft mit freundlichen und unfreundlichen bis sehr
gefährlichen Tieren.


Meistens schlichen sie schweigend durch den Wald und bis auf die
gelegentlichen Unterweisungen seines Vaters sprachen sie nicht viel. Sie
verstanden sich auch ohne Worte. Aber manchmal, während ihrer Rast
zwischendurch, erzählte Arans Vater ihm Geschichten über ihre gemeinsamen
Vorfahren.


Die Elfen sind ein sehr wissendes und stolzes Volk, welches zu einer
gewissen Arroganz gegenüber anderen Völkern tendiert. Sie zeichnen sich durch
ihre besondere Schönheit aus, sind schlanker und größer als Menschen und
bewegen sich mit einer unnachahmlichen Anmut und Geschwindigkeit. Hochelfen,
auch Isur genannt, halten sich für sehr zivilisiert. Ihre disziplinierte
Kriegskunst und ihre magischen Fähigkeiten lassen den Gegner nicht selten
erschauern.


Sie sind im Allgemeinen friedliebende Wesen, meistens fröhlich und
übermütig, aber mitunter auch sehr leichtsinnig. Ihre Haut ist fast
elfenbeinfarben, nur bei Aran sah sie aus wie Bronze. Er hatte von seiner
Mutter neben einigen Wesenszügen auch den dunklen Teint geerbt.


Bereits in ihrer Jugend lernen Elfen das Kämpfen. Sie stellen ihre
Waffen nur aus den wertvollsten Materialien her und verzieren sie üppig. Sie
tragen meist edle filigrane, aber auch robuste Kleidung.


Auch über die Götter ihrer Vorfahren hatten sie während dieser
Streifzüge oft geredet. Sein Vater erzählte ihm, als Aran noch ganz klein war, von
dem ältesten und allmächtigsten Gott der Elfen, Isuryon, dessen Blut in den
Adern des Phönixkönigs floss. Dort im Schrein des Phönixkönigs brennt behütet
die ewige Flamme.


Isuryon war stets an ihrer Seite. Alles, was sie taten, war von Isuryon
geplant. Sein Blick war beständig auf die Welt gerichtet. Er will Frieden und
Harmonie zwischen allen Menschen, Ländern und Königreichen, gute
Handelsbeziehungen und freie Grenzen.


Fast alles und jeder hatte seinen Gott. Es gab zum Beispiel den Gott der
Träume, des Schicksals, der Wälder, des Regens, der Weisheit, der Schmiede, der
Seelen, der Nacht und Schatten, nicht zu vergessen die Göttin der Freude und
noch viele mehr. Viele der Menschen beteten immer gerade den Gott an, von dem
sie sich Hilfe erhofften.


Arans Familie betete täglich zu ihrem einzigen Gott und vergaß nie, ihm gebührend zu danken.


Er erfuhr auch von dem bösartigen mörderischen Kriegsgott Thane, dem größten Feind von Isuryon,
der stets nach der Macht strebt und die Menschen zu seinem willigen Werkzeug
und sich Länder untertan machte. Unter seiner Herrschaft herrschten Hunger,
Elend und Neid.


Der Krieg der Götter lag tausende Jahre zurück und Isuryon brachte das
Glück über die Welt. Aran hoffte, dass die Menschen auch in Zukunft von Thane
verschont und der Weltfrieden erhalten bliebe. Er war zwar ein guter Kämpfer,
versuchte aber meistens kämpferischen Konfrontationen aus dem Weg zu gehen.


Aran dachte an Isuryon und betete im Stillen, dass der ihm den richtigen
Weg weisen würde. Er war dazu erzogen worden, an seinen Gott zu glauben und
hatte als Kind oft gemeinsam mit seinem Vater vor der kleinen Statue, die
aussah, wie eine Sonne, in deren Mitte sich ein Phönix mit ausgebreiteten
Flügeln aufrichtete, und die auf einem Schränkchen im Schlafzimmer seiner
Eltern stand, ein zusätzliches Gebet gesprochen.


Als die Sonne hoch am Himmel stand, legte Aran seine erste Rast ein. Er
hatte zwar unterwegs einige Beeren und Früchte zu sich genommen, die während
dieser Jahreszeit in Hülle und Fülle in den verschiedensten Formen und Größen süß
und saftig zu finden waren, wollte sich aber etwas verschnaufen, um dann bis zum
Abend ohne weitere Pause seinen Weg fortzusetzen. Seine mitgenommene Wegzehrung
hob er sich auf. Lediglich etwas Wasser aus seinem Wasserschlauch, den er vor
seinem Aufbruch mit frischem Quellwasser gefüllt hatte, wollte er zu sich
nehmen. Er setzte das Mundstück an die Lippen und sog gierig das erfrischende
Nass in sich hinein. Er war zufrieden. Hatte er doch schon ein Stück des Weges
geschafft.


Aran lauschte den Geräuschen des Waldes, dem Schrei eines Vogels in der
Ferne und dem Rascheln im Laub, als eine Maus schnell ihren Unterschlupf
aufsuchte. Er nickte kurz ein, war aber zu verstört, um sich lange hier
aufhalten zu wollen. Immer wieder sah er die schrecklich zugerichteten Körper
seiner Eltern vor seinen geschlossenen Augen. Aran spürte die aufsteigenden
Tränen und blinzelte. Er musste so
schnell wie möglich weiter!


Plötzlich hörte er einen angsterfüllten menschlichen Schrei und Gewimmer
ganz in seiner Nähe. Er blickte gespannt um sich und sah einen Jungen wie wild
geworden durch den Wald laufen, gefolgt von einem Sarein, einem Waldschwein,
welches dem Flüchtenden mit tropfenden Fängen und riesigen Hauern quiekend hinterherjagte.
Der wiederum schlug Haken wie ein Karaninchen, sprang in hohem Bogen über einen
umgestürzten Baumstamm, durch eine Senke und wieder über einen Baumstamm. Er
flitzte über Reisig und Büsche, hangelte sich um dicke und dünne Baumstämme. So
konnte er dem Sarein immer wieder ganz knapp entkommen. Er rannte wie der Blitz,
und obwohl der Sarein in seinen Bewegungen eher abgehackt und plump war, wollte
er nicht so schnell aufgeben. Es fehlte nicht viel und der Sarein würde seine
Beute schlagen.


Ein Waldschwein gehörte nicht zu den größten Tieren in dieser Gegend,
war aber durch seine Hinterlist nicht zu unterschätzen. Es stand meist reglos
im dichten Unterholz und schoss dann völlig überraschend hervor. Oft zum
Schrecken der Reisenden, denn Sareins hatten die Angewohnheit immer erst
hervorzubrechen, wenn die Wanderer ihnen den Rücken zugewandt hatten. Der Junge
hatte keine Chance dem Tier zu entkommen.


Langsam legte Aran seinen Bogen an, nahm einen Pfeil aus dem Kescher und
zielte. Besonnen und ruhig, wie er es schon unzählige Male in seinem Leben getan
hatte, verfolgte er mit scharfem Auge sein Ziel. Und schoss!


Er wusste, dass er sein Ziel immer treffen würde, auch wenn er es nicht
genau im Auge hatte. Dies schien auch Teil seines Erbes zu sein. Aran hatte
sich an so viele Kleinigkeiten gewöhnt, die ihm durch seine Vorfahren zum
Vorteil gereichten, dass er sie meistens für selbstverständlich hielt. Aber
hier wollte er kein Risiko eingehen.


Quietschend brach der Keiler zusammen, röchelte noch ein Weilchen und
regte sich dann nicht mehr. Schluchzend und kraftlos stürzte der Junge mit den
zerzausten blonden Locken vor dem leblosen Geschöpft der Länge nach auf den
Waldboden und rang keuchend nach Atem. Aran eilte zu ihm, half ihm auf und
suchte den Jungen nach Verletzungen ab. Dessen ohnehin abgetragene, aber
gepflegte Kleidung, hatte einige Löcher und Risse abbekommen und war über und
über mit Grasflecken bedeckt.


Nachdem Aran außer einigen Schürfwunden keine weiteren Verletzungen an
dem Jungen feststellen konnte, furchte er die Stirn und sagte mit dem Versuch,
ein Grinsen zu unterdrücken:


"Na, das ist ja noch einmal gut gegangen. Wo kommst Du denn her?
Und was machst Du hier allein in der Wildnis?"


Der Junge wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und beruhigte sich
allmählich.


"Ich wohne nicht weit von hier, in einem kleinen Dorf, einen halben
Tag südöstlich unter Arant gelegen, und wollte Beeren und Pilze für meine
Familie sammeln. Ich muss die Zeit vergessen haben, und dann hab ich den Weg
nicht wiedergefunden. Auf einmal kam dieses Ungeheuer. Ihr habt
mein Leben gerettet, edler Herr. Ich weiß gar nicht, wie ich dem Vieh
allein hätte entkommen können. Ich danke Euch unendlich."


Aran nickte abwesend und überlegte. Er hatte eigentlich so schnell wie
möglich weiter seinem Ziel folgen wollen, konnte aber andererseits den Jungen
nach diesem Erlebnis hier nicht einfach allein lassen. Er musste sich wohl oder
übel um ihn kümmern, ihn zumindest sicher nach Hause geleiten.


"Also gut", sagte Aran leicht mürrisch, "dann lass uns
mal aufbrechen, bevor sich Deine Familie sorgt. Ich bin übrigens Aran."


Er streckte dem Kleinen die Hand hin, der diese stolz ergriff und
erwiderte:


"Ich bin Kalidas, meine Eltern betreiben die kleine Schänke in
unserem Dorf. Aber es verirren sich nicht viele Reisende zu uns. Wir sind nicht
viele, und bis auf meine Eltern leben dort nur fünf weitere Familien mit ihren
Kindern, der Schmied und ein Barde. Wir leben von dem, was wir im Wald finden, selbst
anbauen oder jagen und alle helfen sich gegenseitig. Manchmal verkaufen wir
etwas auf dem Markt in Arant."


Kalidas war etwa sieben Jahre alt und in seinem hübschen Gesicht unter
seinem blonden Schopf erschien ein spitzbübisches Lächeln. Aran hatte keine
Erfahrung mit Kindern, konnte sich aber dem freundlichen bescheidenen Wesen des
Jungen nicht entziehen. Er entschloss sich, ihn zu seiner Familie zu bringen,
auch wenn ihn dies ein gutes Stück Zeit kosten würde.


Der Sarein war nicht sehr schwer, als Aran ihn sich über die Schulter
warf und sich mit Kalidas auf den Weg in die vermeintliche Richtung des Dorfes
machte. Den Pfeil hatte er in dem Waldschwein steckenlassen, um sich unterwegs
nicht seine Kleidung mit Blut zu besudeln. Es reichten ihm schon die Ausdünstungen,
die dem schlaffen Körper entquollen.


Der Weg nach Arant war Aran bekannt. So wusste er zumindest die Richtung,
in der sie ziehen mussten. Auch war der Tag weiter fortgeschritten, als Aran
lieb war. In der Ferne grollte Donner und ein leichter Wind kam auf. Er
seufzte:


"Wir sollten uns beeilen, wenn wir vor dem Gewitter Deine Familie
erreichen wollen. Kannst Du gehen?"


Tapfer nickte der Kleine trotz der vielen abgeschürften Stellen an
seinem Körper, die Aran schnell mit einigen zerriebenen Blutkräutern aus dem
Wald und etwas Heilmoos abgetupft hatte. Die Wunden hatten sofort aufgehört zu
bluten und Kalidas sagte tapfer:


"Es brennt nicht mehr. Wir können gehen. Ich wünschte, auch so mit
dem Bogen umgehen zu können! Ich übe schon seit einiger Zeit den Kampf mit
einem Holzdolch, den ich mir geschnitzt habe."


Bewunderung für seinen Retter glomm in den großen Augen des Jungen, als
er zu Aran und dessen Last hochschaute. Arans Herz wurde weit.


Als sie ein Stück gegangen waren, erkannte Kalidas anhand eines
abgebrochenen alten Baumes mit dem großen Stein zu dessen Füßen den Weg, der zu
seinem Dorf führte. Nicht lange danach betraten sie einen kaum sichtbaren
verschlungenen Pfad. Dichte Büsche ließen ihn gerade so erahnen und die Zweige
kratzten Aran über das Gesicht. Tatsächlich erblickte er nach einigen Minuten ein
paar kleine Hütten rund um einen Brunnen. Auf dessen Rand saß in zerrissenen
Kleidern ein junger Mann mit ungepflegten langen blonden Haaren. Auf einer
Laute spielte er eine süße Melodie. Obwohl sich Aran in seinem Land recht gut
auskannte, war ihm dieses abgeschiedene Dorf nicht vertraut.


Als der Barde Kalidas sah, verstummten die Klänge abrupt und er lief eilig
auf die beiden Ankömmlinge zu.


"Kalidas, endlich, Deine Eltern sind in größter Sorge, den Göttern
sei Dank, dass Dir nichts passiert ist", rief er mit seiner angenehmen
Stimme.


Es dauerte keinen Augenblick, da strömten mehrere Menschen in ihre
Richtung. Eine etwas dickliche kleine Frau riss Kalidas an sich und
unterdrückte nur mit Mühe die Tränen des Glücks, ihren Sohn wieder in den Armen
halten zu können. Kalidas zappelte sich frei und sprudelte kaum Atem holend los:


"Aran hat mir das Leben gerettet, ein Sarein hat mich angegriffen,
als ich vom Weg abkam. Er hat ihn mit einem Schuss erledigt!"


Die Frau streckte ihre Hand aus:


"Ich bin Mata, die Mutter von Kalidas, und das ist mein Mann, Kirdes."


Sie zeigte auf einen grobschlächtigen Mann mit einer gewaltigen
Leibesfülle. Der lächelte gutmütig, reichte ihm ebenfalls die Hand und sagte:


"Wir sind Euch zu allergrößtem Dank verpflichtet. Sagt, was Ihr
braucht und wir geben Euch, was wir Bescheidenes besitzen."


Inzwischen neigte sich der Tag wohl oder übel dem Ende. Das Gewitter
stand kurz bevor und der leichte Wind hatte sich zu einem Sturm entwickelt.


Aran sagte:


"Bitte behaltet Eure Habe, es war mir eine Freude, helfen zu
können. Ich benötige nichts außer einem Schlafplatz und einem Krug Bier.
Eigentlich müsste ich heute noch meinen Weg fortsetzen, aber weit würde ich sicher
nicht kommen."


Die ersten Tropfen fielen bereits.


"Ihr könnt gern eines unserer Gastzimmer nutzen und eine
Erfrischung zu Euch nehmen. Wir haben nicht viel, aber wir teilen gern",
sagte Mata.


Aran war müde und erschöpft, hatte er doch in der vergangen Nacht fast
gar keinen Schlaf finden können. Daher nahm er dankbar das Angebot an und begab
sich in Kalidas' Elternhaus. Vorher zog er den Pfeil aus dem getöteten Sarein und
reichte Kirdes das Tier.


"Bestimmt könnt Ihr dies gut gebrauchen?" fragte er freundlich
lächelnd.


Kirdes grinste über das ganze Gesicht und rieb sich den struppigen Bart:


"Das wird ein Festessen! Wir hatten lange kein Glück beim Jagdwerk.
Ab und an einmal ein Karaninchen oder eines der anderen kleinen Geschöpfe, die
gerade einmal einen Mann satt
bekommen. Meistens ernähren wir uns im Sommer von den Früchten des Waldes."


Er machte sich sogleich daran, dem Sarein das borstige Fell abzuziehen.


Mata zeigte Aran unterdessen das Haus mit den vier Zimmern und der
kleinen, gemütlichen Schankstube, die zugleich als Wohnzimmer und Küche der
Familie diente. Ein Zimmer wurde als Elternschlafzimmer genutzt und eines
bewohnte Kalidas. Zwei weitere Zimmer waren als Gastzimmer hergerichtet. Mata
wies auf die linke der beiden Türen:


"Hier könnt Ihr schlafen."


Das Zimmer war einfach hergerichtet und außer einem Bett, einem Stuhl
und einer Holztruhe, stand nur ein kleiner Schrank mit einer Waschschüssel und
einem Krug Wasser in dem Zimmer. An der Wand hinter der Tür war ein Holzofen
für die kalte Jahreszeit aufgestellt.


Aran hatte die Möglichkeit, sich zu waschen und einen Schlafplatz, das
genügte ihm. Während dessen stellte Mata ihm in der Schankstube einen großen
Krug Bier, Brot und etwas Speck auf einen Tisch, und nachdem Aran sich etwas
erfrischt hatte, nahm er dankbar die Gaben an.


Der Wirt hatte das Waldschwein inzwischen draußen auf einem Spieß über
einem Feuer befestigt, und der Geruch von versengten Borsten stieg Aran in die
Nase.


In seinem Rücken hörte er die Tür knarren und wendete den Blick. Kirdes
kam polternd herein und trat zu ihm an den Tisch.


"Darf ich mich zu Euch setzen?"


Aran war froh über die Gesellschaft und nickte dem Wirt lächelnd zu. Kirdes
setzte sich ihm gegenüber und Aran befürchtete schon, die Bank würde dem
Gewicht des Mannes nicht standhalten. Nach einem verdächtigen Knarren, schien
sie es aber mit ihm aufzunehmen. Recht bald waren Aran und Kirdes in ein
anregendes Gespräch vertieft. Kirdes erzählte ihm die Geschichte seines Dorfes
und der wenigen Menschen, die in ihm lebten. Sie waren hier seit vier
Generationen ansässig. Ursprünglich lebten ihre Vorfahren in Forontan. Sie
waren aber immer mehr Richtung Norden gezogen, nachdem die Ausbeute an Nahrung
dort spärlicher wurde, und das Klima hier oben für etwas mehr Abwechslung auf
dem Teller sorgte.


„Aber was führt Euch in diese Gegend?“ fragte er freundlich.


Aran war grundsätzlich ein eher in sich gekehrter Mensch, der lieber
ohne viele Worte auskam.


Dass er ein Halbelf war, brauchte nicht jeder sofort zu erfahren. Und
anzusehen, war es ihm nur durch seine etwas anders geformten Ohren. Aber die
verbarg er meistens unter seinen schulterlangen dunklen Haaren. Zwar konnten
ihn auch seine kräftige und doch schlanke große Gestalt und seine großen
dunklen Augen verraten, aber in der Vergangenheit hatte ihn niemand darauf
angesprochen. Von nun an würde er aber auf die Menschen zugehen und mit ihnen
reden müssen, wenn er etwas erfahren wollte. Also begann er, zu erzählen.


Aran berichtete in knappen Worten von dem Mord an seinen Eltern und der
Entführung Rincipeas, dabei verzog sich sein Gesicht schmerzhaft, und sagte:


„Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester, leider weiß ich nicht, ob
die Richtung stimmt, in der ich unterwegs bin, denn ich stehe ganz am Anfang
meiner Suche. Zuerst brauche ich Informationen über ein bestimmtes Wappen oder
Siegel und bin daher auf dem Weg nach Arant. Ich hoffe, dort Informationen zu
dem unbekannten Emblem zu bekommen.“


Aran wusste nicht, ob er den Fremden hier trauen konnte, aber was hatte
er für eine Wahl, also holte er den Mörderdolch aus seinem Wams und zeigte ihn Kirdes.


"Das ist der Dolch, der in meines Vaters Rücken steckte, als ich
meine Eltern fand."


Kirdes nahm die Waffe entgegen und schaute sie sich genau an, drehte sie
im Licht der Kerze auf dem Tisch hin und her, prüfte die Klinge und befühlte
das Emblem. Er runzelte die Stirn:


"Es sieht aus, wie ein Wappen eines Fürsten oder Königs, aber anders,
als die, die ich kenne. Eines in dieser Form habe ich nie gesehen, obwohl der
blaue Stein im Wappen mir irgendwie bekannt vorkommt. Ich kann mich beim besten
Willen nicht erinnern, tut mir leid."


Er reichte Aran den Dolch und grübelte.


Mata kam mit einem weiteren Krug Bier und Aran leckte sich die Lippen.
Er war durstig und es schmeckte ihm fantastisch nach diesem ereignisreichen
Marsch heute.


"Wir brauen das Bier hier selbst, mit allem, was wir im Wald an
Kräutern finden können. Es ist einzigartig in seiner Würze und gleichzeitigen
Milde" sagte Mata.


Aran musste ihr zustimmen und nahm einen langen Zug.


In Vorfreude auf das kommende Festessen füllte sich die Schankstube mit
einigen Bewohnern des Dorfes, die sich an zwei weiteren Tischen niedersetzten.


Kirdes war hinausgegangen, um den Braten zu prüfen. Aran sah sich in der
Gaststube um, bis sein Blick an den anderen Gästen haften blieb. Sie musterten
ihn misstrauisch und ließen erkennen, dass hier wohl eher selten Fremde einkehrten.
Auch zwei Frauen waren unter ihnen. Eine von ihnen sogar recht hübsch und
wohlgeformt.


Das andere Geschlecht war schon immer eine seiner Schwächen. Die vielen
hübschen Mädchen im Land sorgten dafür, dass er nie einer Frau besonders treu
sein konnte, manchmal hatte er sich sogar mit mehreren gleichzeitig amüsiert.
Das hatte sich natürlich geändert, als er Kirana kennen und lieben lernte. Seitdem
er ihr sein Herz geschenkt hatte, interessierte sich Aran nur noch für sie.


Aber ganz konnte er sich nicht von anderen Frauen abwenden. Sie
anzusehen und mit Ihnen zu flirten, bereitete ihm immer noch trotzdem viel
Spaß. Doch seine Treue zu Kirana blieb stets unangetastet. Selbst Kirana kannte
ihn inzwischen so gut, dass sie ihm voll und ganz vertraute und seine kleinen
Flirtversuche geflissentlich übersah.


Aran verwarf den Gedanken, auch die anderen Anwesenden nach dem Emblem
zu fragen. Er glaubte nicht, dass diese Hinterwäldler ihm auch nur die
geringsten Informationen geben konnten. Er wandte sich seinem Krug zu, der randvoll
zum dritten Mal aufgefüllt worden war, und merkte, wie die Erschöpfung ihn
überkam. Wenn er ausgetrunken hatte, würde er sich zur Ruhe begeben. Ruhig und
ernst blickte er vor sich hin. Ruckartig fiel sein Kopf, den er auf seine Hand
gestützt hatte, vornüber. Er musste tatsächlich eingenickt sein. Das Gepolter
von der Tür her hatte ihn aufgeschreckt. Im Türrahmen stand Kirdes, der ein gewaltiges
Holzbrett, eher eine Baumscheibe, mit einer eingeschnitzten Rille rund um den
Rand, in beiden Händen hielt. Darauf ein großes Stück saftigen Bratens, dessen
Duft Aran sogleich das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


"Ihr solltet einmal mit dem Barden reden", riet ihm Kirdes, während
er das Tablett auf dem Tisch abstellte, "er ist viel herumgekommen und kennt
viele Geschichten. Er hat seine Ohren überall; möglicherweise kann er Euch
etwas über das Emblem verraten."


Aran wandte den Blick, sah sich im Gastraum um, und erblickte den
Barden. Dieser wartete mit einigen anderen Dorfbewohnern auf das bevorstehende
außerplanmäßige Mahl. Aran war nach den heutigen Anstrengungen viel zu müde, um
einen klaren Gedanken zu fassen.


"Ja, ich werde morgen früh mit ihm reden", sagte er.


Der Wirt schnitt den Braten in portionsgerechte Stücke während Mata
Teller, Bestecke, mehrere Brotkörbchen und Gemüseschälchen herbeibrachte. Sie
begann, diese köstlich duftenden Speisen an die Gäste zu verteilen, nachdem sie
Aran den Teller mit dem größten Stück Fleisch vor die Brust gestellt hatte. Der
griff beherzt zu und das Fett tropfte genüsslich von seinen Mundwinkeln. Als er
keinen Happen mehr herunter bekam, trank er den Rest aus seinem Bierkrug und
erhob sich schwerfällig. Mit einem:


"Ich wünsche allen eine gute Nacht", machte er sich auf den
Weg in sein Zimmer. Aran streifte die Stiefel ab und legte sich angezogen auf
das Bett. Er schlief auf der Stelle ein und erwachte ausgeruht und erfrischt. Beim
Blick aus dem Fenster stellte er bestürzt fest, dass die Sonne längst aufgegangen
war, er beeilte sich mit dem Anziehen seiner Stiefel und ging quer durch die Schankstube
aus dem Haus, um nach dem Barden zu sehen. Unter Umständen konnte dieser ihm
doch den einen oder anderen Hinweis geben. Aran trat an den Brunnen, auf dessen
Rand der Barde in der gleichen Kleidung, die er gestern getragen hatte, saß und
ein paar Klänge auf seiner Laute spielte. Dazu sang er eine traurige Weise:



 

Es war einmal in früher Zeit

der König war noch nicht bereit

so sollte es denn auch nicht sein

mit seinem süßen Kindelein.


Das Kindelein war ganz allein

dabei sollt' es …



 

Als er Aran erblickte, hielt er inne und schaute fragend zu ihm hoch.
Aran hielt ihm den Dolch hin und fragte:


“Hast Du so ein Emblem schon einmal gesehen oder kannst Du mir etwas
dazu sagen? Kirdes meinte, Du würdest so einiges mitbekommen.“


Der Barde betrachtete die Waffe mit grüblerischer Mine, wendete sie von
hinten nach vorn, und sagte schließlich:


“Nein, edler Herr, so ein Wappen hab ich noch nie gesehen, aber ich kann
mir vorstellen, dass es einem sehr reichen Herrn gehören muss. Es ist mit
Sicherheit mindestens einem Edelmann angemessen. Ihr solltet den Dolch lieber
nicht überall herumzeigen. Darf ich fragen, wo Ihr ihn gefunden habt?“ Dabei
blinzelte er mit den Augen und betrachtete kurz den Boden vor seinen Füßen,
bevor er wieder aufschaute.


Aran nahm das Mordwerkzeug wieder an sich, war jedoch der Meinung, dass der
Barde ihm doch nicht würde helfen können. Er entschied, sich nicht länger mit
der sinnlosen Plauderei aufzuhalten. Der Mann war ihm irgendwie unheimlich. Der
Blick dessen Augen, war irgendwie verschlagen, als hätte er etwas zu verbergen,
und machte Aran misstrauisch.


Er antwortete:


„Ach, ist nicht so wichtig, ich muss mich überdies beeilen, meinen Weg
fortzusetzen. Ich habe längst viel zu viel Zeit verloren, ich wünsche Dir alles
Gute, auf Wiedersehen. Und: danke für den Tipp.“


Aran ging zurück in die Gaststube:


„Guten Morgen“, begrüßte er die Eltern von Kalidas, die vorhin nirgends
zu sehen waren, jetzt aber den Gastraum reinigten und in der Küche hantierten.
Er setzte sich an einen Tisch, um ein kurzes Frühstück zu sich zu nehmen, bevor
er seinen Fußmarsch fortsetzen würde.


Mata kam herbeigeeilt:


„Hatte der edle Herr eine angenehme Nachtruhe? Was darf ich Euch
bringen?“


„Vielen Dank, ich fühle mich, wie ein Bär nach dem Winterschlaf. Das
würzige Bier hat mir letztendlich die Füße weggehauen. Bitte bring mir nur
einen Becher Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen, das genügt mir. Ich bin zwar
noch satt durch das gestrige Mahl, aber ich habe heute noch einen weiten Weg
vor mir“ sagte Aran.


„Gern mein Herr, bin sofort zurück!“ beeilte sich Mata zu sagen und
flitzte davon, so schnell das eben bei ihrer Fülle möglich war.


Nachdem Aran gefrühstückt hatte, holte er seine Sachen aus dem Zimmer und
fragte die Wirtsleute:


„Was bin ich Euch schuldig?“


Mata winkte ab und sagte: „Wir stehen immer noch in Eurer Schuld, macht Euch
darüber bitte keine Gedanken.“


Aran bedankte sich, legte trotzdem drei Kupfertaler auf den Tisch, und machte
sich auf den Weg nach Nordwesten.


Aran hatte eine gut halbe Tagesreise vor sich. Kräftig schritt er aus
und hoffte, dass er heute ohne Unterbrechung sein Ziel erreichen würde. Wenn
alles gut ging, wäre er am späten Nachmittag in Arant. Das Gewitter vom
gestrigen Abend hatte nicht lange angedauert und die Sonne schien nun kraftvoll
auf ihn hinab. Er war ausgeruht und froh, seinen Weg forschen Schrittes
fortsetzen zu können. Wenn er nicht bald den ersten Anhaltspunkt erhalten
würde, müsste er diese Reise noch jahrelang fortführen. Er hoffte nur, in Arant
mehr in Erfahrung bringen zu können, vor allem, ob er wenigstens auf dem
richtigen Weg wäre. Aber sein elfisches Gespür hatte ihm die Richtung gewiesen.
Nie hatte es ihn bisher getrogen.


Eine längere Zeit seines Weges dachte Aran darüber nach, wem der Dolch
wohl gehören würde und was es mit den Gedanken auf sich hatte, die der Wirt und
auch der Barde äußerten. Auch ihm war klar, dass es sich dabei um das Eigentum
wenigstens eines Edelmannes handeln musste, wenn nicht sogar eines Fürsten oder
Königs.






[bookmark: _Toc355164150]4. Weg nach Arant



 

Aratani, das Königreich von Hiobes und Begona, umfasste drei Länder. Im
Nordosten Arantoi, in welchem Aran und Kirana lebten. Der Fluss Karalan trennte
dieses Land von Forontan, dem Land im Süden. Im Nordwesten des Königreiches,
hinter der Wüste von Arabat, lag das dritte und schönste Land mit Namen Basabani
und dessen märchenhaft anmutende, orientalische Hauptstadt Basab, direkt an dem
vielmals bewunderten und sagenumwobenen Kristallsee.


Ganz oben im Norden, genau in der Mitte über allen drei Ländern des
Königreiches, residierte die Königsfamilie in einem prachtvollen Palast.


Begona, die Königin, und Hiobes hatten nur ein einziges Kind, einen Sohn
namens Heradin, der eines Tages den Thron besteigen würde.


Soweit Aran bekannt war, wurde das 'Vierte Land' im Südwesten stetig
umkämpft. Auch der König von Aratani wollte dieses Land sein Eigen nennen, so
dass es immer wieder zu gefährlichen Kämpfen und Schlachten mit anderen
Königreichen kam, an denen sich auch Heradin als Thronfolger und junger Kriegsfürst
beteiligte. Heradin hatte seit seiner frühesten Kindheit eine erstklassige
Kampfausbildung erhalten, und das ihm unterstellte Heer respektierte und liebte
seinen Herrn. Trotzdem war es ihm in der Vergangenheit nicht gelungen, das Gebiet
zu erobern. Heradin haderte nicht erst seit der letzten Schlacht mit sich. Es hatten
bereits zu viele Kämpfer seiner Truppe ihr Leben lassen müssen. Dabei bedeutete
ihm dieses zusätzliche Land nichts. Er war zufrieden mit dem, was er hatte, und
wollte ein ganz normales Leben führen. Ein Leben ohne Blutvergießen und
abgetrennte Gliedmaßen auf dem mit Leichen übersäten Schlachtfeld. Ein Leben,
ohne dass die Hälfte der Bewohner durch seine Schuld zu Halbwaisen oder Witwen wurde.
Aber er hatte sich dem Willen seines Vaters beugen müssen. So wurden von ihm in
der Vergangenheit drei Schlachten befehligt und er war nach jedem Kampf mit
mehr Verlusten heimgekehrt. Sein Heer verringerte sich zusehends. Und auch,
wenn es den Gegnern nicht anders erging, verabscheute Heradin Gewalt und Krieg
mehr als alles andere. Er glaubte daran, dass höhere Mächte alle Entscheidungen
auf der Welt treffen würden und es das Schicksal der Menschen war, diese
hinzunehmen, wie sie waren. Alles war richtig so und vorherbestimmt. Mit seinem
friedfertigen Wesen betete er, genau wie die Menschen in seinem Land, zu Isuryon,
dem gütigen Gott des Friedens und der Liebe unter den Menschen. Ihm war
bewusst, dass seine Ansichten zu den Niederlagen im Kampf um das begehrte Land
beigetragen haben mussten, aber sein Glaube war stark - ganz im Gegensatz zu
seinen Eltern. Es waren seiner Ansicht nach zwar gutherzige Menschen, aber mit
Göttern, welchen auch immer, wollten sie nichts zu tun haben.


Da es Isuryon offensichtlich mit allen drei Ländern des Königreiches gut
meinte, und der König sich, trotz seiner Gier um das 'Vierte Land' im Südwesten,
gut um sein Volk kümmerte - niemand musste Hunger leiden, die Steuern waren
erträglich, und jede Familie hatte genug Einkommen, um sich ein wohliges Heim
aufbauen zu können - wollte sich Aran beim besten Willen nicht vorstellen, dass
der Dolch hier zuzuordnen war. Aber er musste Geduld haben! Er würde
herausfinden, wer für das Verbrechen verantwortlich war.


Aran sah am Wegesrand einen Flecken Moos und ließ sich stöhnend auf den
weichen Teppich fallen. Durch die ständige Grübelei tat ihm der Kopf weh, und das
Pochen in seinen Schläfen war inzwischen dermaßen angestiegen, dass er sich
kurzerhand rückwärts ins Gras warf und kurz die Augen schloss. Nach einer Weile
ließ das Pochen nach und er hörte seine Magen knurren. Aran öffnete die Augen
und sah in den Himmel. Rasch blinzelte er, als die Sonnenstrahlen ihn blendeten.
Er schnellte hoch und verharrte einen Augenblick. Mata hatte ihm frisches Brot
und kaltes Fleisch eingepackt. Jetzt machte er sich lechzend darüber her.
Gierig nahm er einen langen Zug aus seinem Wasserschlauch. „Ahhh, das tat gut!“


Er hatte durch seine Gedanken kaum gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Ganz
automatisch hatte Aran einen Fuß vor den anderen gesetzt und den
gleichbleibenden Geräuschen seiner Schritte auf dem sandigen Boden gelauscht.


Etwas weiter vorn führte sein Weg über eine Hügelkette. Von dort aus
müsste er schon Arant sehen können. Nachdem Aran sich erfrischt hatte, verstaute
er die Reste seines Festmahls in dem Reisesack, den er auf dem Rücken trug.
Dieser war zwar etwas leichter, als vor seiner Rast, aber auch den Rest des
Weges hatte Aran genug daran zu schleppen. Kirana hatte ihm außer Kleider zum
Wechseln weitere Dinge, die ihm unterwegs nützlich
sein mochten, eingepackt.


Er begab sich in Richtung der Hügelkette. Sie nahm ihm von hier aus, trotz
ihrer geringen Höhe, die Sicht auf den Horizont. Der Weg war unerwartet zu Ende
gewesen und hatte Aran gezwungen, jeden weiteren Schritt bedächtig über den
unebenen und mit Geröll übersäten Boden zu setzen. Er hatte nach rund achtzig
Schritten den Hügelgrat erreicht und blieb nach Atem ringend, mit den Händen
auf den Knien, in gebückter Haltung, auf dem kleinen Plateau stehen. Nachdem er
etwas zu sich gekommen war, sah Aran sich um. Die Aussicht war atemberaubend. Von
dieser Seite aus hatte er Arant bis zu diesem Tag nie gesehen, und durch den
etwas erhöhten Punkt hatte der Anblick etwas ganz Besonderes. Vor ihm
erstreckte sich ein dunkelgrüner Teppich mit helleren Tupfen und kahleren
Stellen. Eine Farbenpracht in Hülle und Fülle offenbarte sich seinem Blick. Hier
musste es vor kurzem geregnet haben. Ein leichter warmer Nebel stieg aus dem
Tal zu ihm herauf und brachte einen feuchten, tief süffigen und süßen Geruch
mit sich. Die Büsche und Bäume erschienen ihm wie frisch gewaschen und glänzten
im strahlenden Sonnenlicht. Aran konnte die Augen kaum abwenden und sog tief
die saubere Luft in seine Lungen.


Von hier aus konnte er deutlich die Handelsstraße sehen, die zum
südlichen Tor von Arant führte. Dort lag sein Ziel. Er würde nur noch wenige
Stunden unterwegs sein, dann könnte er seine geschundenen Füße ausruhen. Seit
einiger Zeit schon quälten ihn an mehreren Stellen Blasen oder Druckstellen.
Wenn er Arant erreicht hätte, würde er nachsehen, so lange musste es noch
gehen. Auf dem Weg hinunter stöhnte Aran vor Schmerzen. Er konnte kaum einen
Fuß vor den anderen setzen, achtete aber nicht darauf, da sein Ziel in
greifbare Nähe gerückt war. Der Boden wurde je weiter er hinab kam immer
feuchter und war an manchen Stellen von Matsch und Pfützen bedeckt.


Plötzlich rutschte Aran mit dem rechten Fuß auf einer nassen Moosflechte
aus und stürzte, beide Hände nach vorn gestreckt, als würde er kopfüber ins
Wasser springen, zu Boden. Er schrie auf, als seine Handballen von spitzen
Steinen aufgerissen wurden. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Knöchel am
rechten Fuß und er wusste nicht, ob er sich zuerst seine Hände, seine Füße oder
den Knöchel halten sollte. Sein Reisesack rutschte ihm von der Schulter und
landete ein paar Meter weiter im Dreck. Aran schimpfte laut vor sich hin und
stöhnte dabei immer wieder schmerzhaft auf. Wie sollte er jetzt vorankommen?
Den Göttern sei Dank war es nicht mehr allzu weit. Er besah sich seine
geschundenen Hände und seine verdreckte Kleidung.


Seit geraumer Zeit war ihm ein leicht plätscherndes Geräusch
aufgefallen. Es musste irgendwo in der Nähe einen Bach geben. Er sah sich um
und lauschte in den Wald hinein. Ja, da war es wieder, kaum wahrnehmbar. Er
versuchte aufzustehen, schrie aber vor Schmerz auf. „Das schaffe ich nie!“,
stöhnte er und beschloss, erst einmal seine Verletzungen zu untersuchen.


Vorsichtig streifte er die Stiefel ab und verzog dabei schmerzhaft das
Gesicht. Das Schuhwerk war eigentlich sehr bequem, aber für weite Wanderungen
nicht geeignet. Beim Jagen allerdings hatte es ihm gute Dienste geleistet, wenn
er sich leise an seine Beute herangeschlichen hatte.


Seine Füße waren heiß wie ein glühender Ofen und feuerrot geschwollen.
An mehreren Stellen hatten sich Blasen gebildet, die aufgeplatzt waren und wie
Feuer brannten. Der Knöchel war geschwollen. Er nahm seinen Wasserschlauch zur
Hand und riss von einem Stück seines Hemdes einen Streifen Stoff ab. Aran sah
sich um, ob im näheren Umkreis Heilkräuter auszumachen wären, konnte aber
nichts als Geröll erkennen. Also musste es so gehen. Er ärgerte sich, dass er
nicht daran gedacht hatte, einen Tiegel von Kiranas wundersamer Heilsalbe
einzupacken. Er befeuchtete das Stück Stoff und betupfte mit dem kühlen
Streifen die schmerzenden Stellen. Ewig war er nicht solche weiten Strecken
gelaufen, und die Hornhaut an seinen Füßen war für längere Wege nicht trainiert
genug. Er reinigte seine Hände so gut es ging und richtete sich auf. Seine
Stiefel würde er nicht wieder anbekommen. Bereits der Gedanke daran bereitete
ihm Schmerzen. Sein Knöchel tat weniger weh, als es den Anschein hatte. Er
umwickelte ihn mit dem feuchten Tuch.


Aran versuchte, ein paar Schritte barfuß hin und her zu gehen, schnappte
schließlich seinen Reisesack, in welchem er auch die Stiefel verstaut hatte,
und seinen Wasserschlauch. Dann begab er sich langsam in Richtung des plätschernden
Geräusches. Und wirklich, nicht weit entfernt konnte er einen Bach, nein eher
ein größeres Rinnsal, ausmachen. Er lief dem Wasser vorsichtig, aber so schnell
ihn seine geschundenen Füße trugen, entgegen, und warf sein ohnehin
beschmutztes Gepäck auf den Boden. Mit einem verklärten Blick tauchte er die
Füße in das kühle Wasser und stöhnte zitternd vor Genuss und Schmerz auf. Am
liebsten würde er den Rest des Tages hier verbringen und keinen Schritt weiter
gehen. Er wusste natürlich, dass dies Unsinn war. Irgendwie musste er es
schaffen, heute noch die Stadt und eine Unterkunft zu erreichen. Aran kühlte
seine Wunden ein Weilchen und beschloss dann aufzubrechen und seinen qualvollen
Marsch fortzusetzen.


Bevor er von Arant weiterziehen würde, musste er sich unbedingt
ordentliches Schuhwerk besorgen. Ein Pferd wäre auch nicht schlecht, aber Aran
wollte nicht schon am Anfang seiner Reise mit leeren Taschen dastehen. Aus
Angst, beraubt zu werden, hatte er nur eine geringe Menge an Silberlingen und
ein paar Kupfertaler auf seine Reise mitgenommen. Ohne die Stiefel wieder
anzuziehen, führte er seinen Weg fort, diesmal mit sehr behutsamen Schritten, nicht
nur aus Vorsicht vor dem matschigen Geröll. Jeder Schritt bereitete ihm
brennende Schmerzen.


Er sah bereits einige Menschen vor den Stadttoren und eine Gruppe
Reisender mit einem Handelskarren voller Waren. Mit letzter Kraft bewältigte er
die verbliebenen Schritte, und atmete auf, als er humpelnd das Tor im Süden von
Arant durchschritt. Er war mehrmals mit Kirana oder in früheren Zeiten mit
seinen Eltern hier gewesen, um Waren zu kaufen, verkaufen oder zu tauschen.
Eine hübsche kleine Stadt. Nicht besonders reich, aber auch nicht arm. Mit
einem großen Marktplatz in der Mitte und einem Brunnen. Davor stand eine zweimal
mannshohe Statue von Isuryon in Form eines Phönixes, der sich vor einer großen
eisernen Sonne empor streckte, seine langen Flügel spreizte, und mit dem
kurzen, halb geöffnetem Schnabel in den Himmel schaute. Eine fein
ausgearbeitete Arbeit. Sicherlich das Werk von Zwergen, denen man ein
außerordentliches Geschick in dieser Handwerkskunst nachsagte.


Wenn man auf die äußere Mauer stieg, konnte man in alle Richtungen über
die ganze Stadt hinwegsehen, und es bot sich ein wuselnder Anblick der vielen
Menschen, die in ihren bunten Gewändern wie Ameisen von einem Haus zum anderen
eilten. Man sah Kinder, die kreischend Fangen spielten oder sonst wie Ihr
Unwesen trieben. Die Straßen in der Stadt waren symmetrisch angeordnet. In den vier
Ecken der Stadt waren Wirtshäuser, das Haus der Räte und eine kleine Kapelle
gebaut worden. In den hübsch angelegten, meist zweistöckigen Häusern, teilweise
aus massivem Holz und teils aus Sandstein und Lehm, Basalt oder Granit gebaut, lebten
etwa zweitausend Menschen. Vereinzelt waren die Gebäude mit bunten Glasfenstern
versehen. Die notwendigen Baumaterialien wurden von den Zwergen tief in den
Minen am westlichen Gebirgsrand von Arantoi abgebaut. Auch durch den nicht weit
entfernten Vulkan im Süden der Wüste von Arabat war das Land reich gesegnet mit
unterschiedlichen edlen Gesteinen, Quarz und den verschiedensten Bodenschätzen.


Aran entschied sich für das dem südlichen Tor nächstgelegene Wirtshaus.
Außer diesem gab es mehrere kleine Schänken und ein etwas größeres Gasthaus im
Nordwesten der Stadt. Aran nahm an, dass letzteres auch etwas teurer war, denn
bereits seine Häuserfront ließ ein gut geführtes Asyl vermuten. Er wollte heute
seine Wunden versorgen, sich etwas stärken und ausruhen und morgen dann einen
Spaziergang durch die Stadt unternehmen, um Leute kennen zu lernen, die er
würde befragen können.


Aran betrat humpelnd die ausgewählte Unterkunft und traf sogleich auf
die Wirtsleute, die hinter ihrem Schanktresen damit beschäftigt waren, sich
über diverse Kochrezepte zu streiten. Ungepflegte, schmierige Leute, die Aran
von Anfang an nicht sehr sympathisch waren, aber ihm blieb nichts weiter übrig,
als hier nach einer Unterkunft zu fragen, denn er würde heute keinen Schritt
weiter gehen. Der erste Eindruck ließ ihn jedoch fast wieder umkehren. Als er
sich in der Gaststube umsah, fielen ihm die Fettflecken und Krümel auf den
Tischen auf, die wohl schon mehr als eine Woche hinter sich hatten, ohne dass
sich jemand darum geschert hatte. Der Fußboden klebte bei jedem Schritt an
Arans nackten Fußsohlen und Ekel befiel ihn. Trotzdem
musste er versuchen, hier ein Zimmer zu bekommen. Er trat so gerade, wie es ihm
ohne zu stöhnen möglich war, auf die Wirtsleute zu und sagte:


„Guten Tag liebe Leute, mein Name ist Aran Albus und ich suche eine
Unterkunft für vorerst eine Nacht, ich komme von der Ostküste. Habt Ihr wohl
ein Zimmer für mich frei, und kann ich bei Euch auch ein bescheidenes Abendmahl
erhalten?“


„Da habt Ihr aber Glück. Wir haben gerade noch ein einziges Zimmer
frei", sagte der Wirt mit scheinheiligem Gesicht, umrahmt von fettigen
strähnigen Haaren, deren Farbe nicht zu erkennen war, und die einen
unangenehmen Geruch verströmten. Er hielt es nicht für
notwendig, sich oder seine Frau vorzustellen, hielt Aran mit schwarzen
Fingernägeln an den fettigen, wulstigen Händen einen langen rostigen Schlüssel
hin mit den mürrischen Worten:


„Zweite Tür rechts, wenn Ihr wollt. Eine Nacht, ein Imbiss, ein
Frühstück und gratis einen Krug Bier, für zehn Kupfertaler!“


Dies war natürlich unverschämt überteuert, aber Aran wollte und konnte
sich nicht zum Handeln aufraffen. Mit zusammen gekniffenen Augen zählte er zehn
Kupfertaler ab, legte sie auf den Tresen und griff nach dem Schlüssel.


„Ich nehme es, bitte lasst eine Schüssel und einen Krug Wasser aufs
Zimmer bringen, damit ich mich waschen kann“, sagte er und machte sich stöhnend
auf den Weg in sein Zimmer. Er betrat den genannten Raum, legte Waffen und Gepäck
ab und sah sich um. Das Zimmer war nicht nur spärlich und schäbig eingerichtet,
es hatte nur ein sehr kleines Fenster und offensichtlich war hier seit Monaten
nichts gereinigt worden. Nachdem er die Gaststube gesehen hatte, wunderte Aran dies
nicht. Er zog sein Lederwams aus und setzte sich schnaufend auf das fleckige Bett,
von dem er lieber nicht wissen wollte, wer vor ihm darin geschlafen hatte.


Es klopfte und eine Magd brachte eine Schüssel und einen Krug Wasser sowie
zwei fast saubere Tücher zum Abtrocknen. Eine hübsche junge Frau, vor allem sauberer
anzusehen, als die Wirtsleute. Sie sah nicht so aus, als würde sie zur
Wirtsfamilie gehören.


Lächelnd bedankte sich Aran und fragte: „Wie heißt Du?“


„Ich heiße Marela, edler Herr, und helfe hier manchmal aus.“


Dabei starrte sie erschrocken abwechselnd von Arans Händen zu seinen
Füßen. Ihr Gesicht glich dem eines Engels. Auf dem Rücken trug sie ihr Haar zu
einem langen dunklen Zopf geflochten, der ihr bis zu den schlanken Hüften
reichte. Ihre Bewegungen waren grazil und anmutig. Fast gleichzeitig errötete
Aran bei ihrem Anblick.


„Ihr habt wohl einen sehr weiten Weg hinter Euch. Lasst mich Euch helfen,
meine Eltern betrieben bis vor einer Weile einen kleinen Krämerstand hier in
Arant und wir haben immer einige Heilkräuter und Arzneien im Haus. Ich kann
gleich mit allem Nötigen wieder bei Euch sein“, sagte sie.


Aran sagte mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht: „Dich schicken die
Götter, diese Blasen an den Füßen und Druckstellen machen mir wirklich zu
schaffen. Ich war den ganzen Tag unterwegs und habe sie erst bemerkt, als der
Schaden schon angerichtet war. Und dann bin ich auch noch ausgerutscht und habe
mir den Fuß verstaucht."


Marela huschte zur Tür hinaus: "Bin gleich zurück."


Aran wusch sich Hände und Gesicht in der bereitgestellten Waschschüssel
und betrachtete sich in der zerbrochenen Spiegelscherbe an der Wand über dem
Waschtisch. Früher einmal mochte dies ein Spiegel von der Größe einer
Baumscheibe gewesen sein. Offensichtlich hatten die Wirtsleute mehrere Zimmer
mit Bruchstücken davon ausgestattet. Danach stellte er die Schüssel auf den
Boden vor dem Bettrand, setzte sich und tauchte seine heißen Füße in das kühle,
nicht mehr ganz saubere Wasser. Scharf zog er den Atem ein. Er hatte nur wenige
Minuten so gesessen, da klopfte es und Marela schlüpfte zur Tür herein, in den
Händen saubere Leinenstreifen, eine Schale mit einer undefinierbaren weißgrünen
Tinktur, deren Geruch Aran angenehm in die Nase stieg, und eine bauchige
Flasche mit einem darüber gestülpten Becher.


"Das ging ja wirklich schnell, wie der Blitz." sagte Aran
freundlich.


Marela legte die mitgebrachten Gegenstände auf das Bett. Sie goss ihm
aus der Flasche etwas ein und reichte ihm den Becher mit den Worten:
"Bitte, trinkt! Das wird Euren Schmerz etwas lindern und Euch wohl
schlafen lassen."


Aran sah auf den Becher, aber sein Durst war größer, als sein
Misstrauen. So trank er und reichte ihn nach einem langen Zug zurück.


"Mmhhh, das ist der köstlichste Wein, den meine Zunge je berührt
hat."


Marela nahm sich einen Fuß nach dem anderen vor, rieb erst die ganzen
Füße mit der mitgebrachten Tinktur ein und bedeckte die Druckstellen und Blasen
mithilfe eines damit getränkten Leinentupfers. Danach legte sie saubere
Leinentücher darum, die sie mit schmalen Stoffstreifen festband. Der
geschwollene Knöchel war nur halb so schlimm, als wie es Aran bei seinem
kleinen Unfall erschienen war. Die Schwellung hatte sich weitgehend
zurückgebildet und nach der wohltuenden Einreibung spürte er den Schmerz kaum
noch. Während Marela auch seine Hände mit der Tinktur sanft einmassierte,
spürte Aran ein wohliges Gefühl in sich aufsteigen und er musste sich
zurückhalten, Marela nicht zu sich aufs Bett zu ziehen. Er dachte an Kirana und
schlagartig beherrschte er seine Gedanken.


"Wie kann ich Dir danken?", fragte er, die aufkommenden
Gefühle unterdrückend, "es fühlt sich wirklich schon viel besser an."


Er griff hinter sich, nahm zwei Kupferstücke aus seinem Wams und hielt
sie Marela hin.


"Oh, nein, bitte behaltet Euer Geld, ich habe Euch gern geholfen.
Wenn Ihr einen Wunsch habt, so lasst es mich einfach wissen." sagte sie
abwehrend.


Aran war verblüfft über so viel Hilfsbereitschaft und bedankte sich freundlich.


"Ich werde etwas essen und mich dann ausruhen, aber wenn Du
möchtest, könntest Du mir morgen ein wenig die Stadt zeigen und hast
möglicherweise ein paar Antworten auf meine vielen Fragen. Ich suche hier in
Arant nach Informationen über meine entführte Schwester. Aber ich kenne
niemanden und weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll. Es wäre schön, wenn Du
mir einige Leute nennen würdest, die eventuell etwas darüber wissen könnten."


"Das ist ja furchtbar." sagte Marela, "Gern stehe ich Euch
für Fragen und einen Stadtbummel zur Verfügung, aber ich bezweifle, Euch mit
Antworten dienlich sein zu können. Aber ich kenne die Bewohner hier. Mit vielen
verstehe ich mich gut. Wir können einige morgen aufsuchen. Jetzt will ich Euch
nicht länger aufhalten. Ich komme morgen wieder und wünsche Euch vorerst eine
angenehme Nachtruhe."


"Gute Nacht, Marela, und noch einmal meinen aufrichtigsten Dank für
Deine Hilfe."


Nachdem Marela gegangen war, begab sich Aran ohne Schuhe, nur mit den
Leinenverbänden an den Füßen in den klebrigen Schankraum. Ohne weitere
Aufforderung brachte ihm der Wirt einen Krug Bier und ein großes Brett mit Brot
und Käse, dazu ein ordentliches Stück kaltes Fleisch. Die Mahlzeit übertraf auf
jeden Fall Arans Erwartungen.


Mit den Worten: Lasst es Euch munden", kehrte ihm der Wirt bereits
den Rücken zu, da fiel Aran noch etwas ein:


"Habt Ihr wohl etwas Papier und Zeichenkohle für mich?" fragte
er den Wirt. "Bringe ich Euch gleich." sagte der mit angewidertem
Gesicht über die zusätzliche Arbeit. Keine Minute später knallte der Wirt das
Gewünschte auf den Tisch und blaffte:


"Macht einen Kupfertaler, der Herr."


Aran warf die geforderte Münze ebenso unwillig auf die Holzplatte und
bedankte sich kurz.


Er wollte nachher in seinem Zimmer eine Zeichnung von dem Wappen des
Dolches anfertigen, dann konnte er bei seinen Erkundigungen nur jeweils diese
vorzeigen und den Dolch in seinem Gepäcksack lassen. Das schien ihm vorerst,
und bei den vielen Fremden hier, sicherer zu sein.


Müde und satt sank Aran auf das Bett und es interessierte ihn nicht
mehr, wie verwanzt dieses wohl sein mochte. Morgen würde er sich eine andere
Unterkunft suchen müssen. Vielleicht fand er auch eine Möglichkeit, sich etwas
Geld zu verdienen. Da er voraussichtlich mindestens eine Mondzeit in Arant verbringen
würde, musste er unbedingt seine Kasse aufbessern, vor allem, wenn er sich
außer neuer Kleidung und festen Schuhen auch ein Pferd zulegen wollte.


Die schmerzenden Wunden hatten sich beruhigt, und das billige, fast
muffig schmeckende Bier vom Abendessen ließ leichte Übelkeit in Aran
aufsteigen. Der medizinische Trunk von Marela hatte sein Übriges dazu getan. Er
machte sich nicht die Mühe, seine Kleidung abzulegen und sank so, wie er war,
auf das Bett. Keinen Augenblick später war er tief eingeschlafen.


Als Aran am nächsten Morgen seine Wunden untersuchte, stellte er überrascht
fest, dass außer einer leichten Rötung kaum noch etwas von den dicken Blasen
und Druckstellen zu sehen und zu spüren war. Sogar seine Stiefel konnte er
wieder überstreifen. Der verstauchte Knöchel war vollständig abgeschwollen. Aran
fühlte sich ausgeruht und erfrischt und sah dem Tag erwartungsvoll entgegen. Er
legte den Dolch vor sich auf das Bett, nahm Papier und Kohle zur Hand und
machte sich daran, das Emblem so gut es ging, abzuzeichnen. Das Ergebnis war
kein Kunstwerk, aber es war gut genug zu erkennen, was es darstellen sollte.


Aran beeilte sich, seine Sachen zusammenzupacken, und ging in die
Gaststube, um zu frühstücken.


Als er fertig war, sah er keinen Sinn darin, sich weiterhin in dieser
Kaschemme aufzuhalten. So verabschiedete er sich kurz angebunden von den beiden
Halsabschneidern und verließ das Haus ohne weiteren Kommentar.
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Er hatte keine zehn Schritte getan, da trat Marela auf ihn zu. Aran
hatte gehofft, sie hier zu treffen, da sie weder Zeit noch Ort verabredet
hatten. In der Gaststube oder in seinem Zimmer hätte er nicht auf sie warten
wollen.


"Oh, Marela guten Morgen", sagte er. "Ich hatte gehofft, Dich
vor dem Wirtshaus zu treffen, keine Minute länger hätte ich es dort
ausgehalten. Deine Behandlung gestern hat wahre Wunder gewirkt."


Marela sagte: "Hab ich sehr gern getan, edler Herr. Ich hoffe Ihr
habt wohl geschlafen?"


"Nicht nur ich, auch die vielen Mitbewohner in meinem Bett!"


Beide mussten kichern und schauten sich dann tief in die Augen.


"Bitte", sagte Aran geschwollen, "nenne mich bei meinem
Namen, ich bin Aran. Es gibt keinen Grund für eine förmliche Anrede, schon gar
nicht, nachdem Du so uneigennützig mein Leben gerettet hast."


Marela strahlte über das ganze Gesicht. "Gern Aran. Also, wo fangen
wir an?" fragte sie. "Ich habe mir den ganzen Tag für Dich frei
genommen."


Freudig erwiderte Aran: "Ich würde gern erst einmal eine neue
Unterkunft für mich suchen, damit ich nicht die ganze Zeit über mein Gepäck
mitschleppen muss, dann könnten wir uns ein wenig auf dem Markt umsehen und uns
irgendwo in den Schatten setzen und ein wenig plaudern, wenn Du magst."


Marela sah ihn mit ihren großen Augen an, und stimmte ihm zu: "Hmm,
was die Unterkunft angeht, könnte ich Dir weiterhelfen. Ich wohne mit meinem
Vater und dessen Freund, einem Zwerg, in einem gemütlichen Häuschen nicht weit
von hier. Die beiden betreiben einen Umschlagplatz für Baumaterialen und
Werkzeuge und wir haben eine Menge Platz. Es gibt zwei kleinere Hütten. Wenn Du
willst, könnten wir eine davon für Dich herrichten. Wie lange wirst Du
überhaupt hier in Arant bleiben?"


Aran sagte mit überschäumender Freude:


"Das ist ja fantastisch! Selbstverständlich nehme ich Dein Angebot
gern an, das heißt natürlich, wenn Dein Vater nichts dagegen hat. Einige Monde
wird sich mein Aufenthalt wohl hinauszögern. Isuryon steh mir bei! Ab jetzt
kann es nur besser werden! Was ist mit Deiner Mutter und sagtest Du nicht,
Deine Eltern hätten einen Krämerladen?"


"Ach, das ist eine lange Geschichte. Meine Mutter ist vor einem
Jahr verstorben, und mein Vater hat den Krämerladen allein nicht weiterführen
wollen. Er hat sich mit Talgrim zusammengetan, der auch hier bei uns in einer
der kleinen Hütten wohnt. Die beiden betreiben einen gut gehenden Markt für
Baumaterialien und Werkzeuge. Weil der Warenbestand des Krämerladens nicht
aufgelöst wurde, haben wir noch viele Heilmittel im Haus, sozusagen Bestände
aus alten Zeiten."


"Aber immer noch wirkungsvoll, wie sich gezeigt hat!" sagte
Aran und strahlte übers ganze Gesicht. "Wo müssen wir lang?"


"Komm", sagte Marela, nahm ihm seinen Wasserschlauch ab, warf
ihn sich über die Schulter und ergriff Arans Hand. Er ließ es willig geschehen
und eilig schritten sie aus. Ein wenig schmerzten seine Füße wieder, aber sie
kamen gut voran. Sie gingen quer über den Marktplatz, an dem Brunnen und dem
Phönix vorbei, an hübschen kecken Häuschen und größeren stabilen Bauten. Nach
einigen verschlungenen Straßen wusste Aran nicht mehr, wo sie waren, so gut
kannte er sich hier nicht aus. Er ließ sich einfach führen, als wäre er ein
Kind an der Hand seiner Mutter.


"Sieh, dort ist es!" riss Marela ihn aus seinen Gedanken.


Vor ihnen lag ein großer eingezäunter Platz mit unzähligen ordentlich
sortierten Stapeln der verschiedensten Gesteine und Platten, Ständern, auf
denen bunte Glasscheiben fein säuberlich aufgestellt und abgedeckt waren,
kleine Berge mit Kies und Quarz sowie eine prachtvolle Werkbank übersät mit
Werkzeugen aller Art. Alles wurde überdacht vom einem
riesigen Holzgestell, selbst so groß wie ein Haus. Vor dieser offenen Scheune
war eine Schmiede aufgebaut. Ein Amboss, ein wassergefülltes Tauchbecken und
ein Schleifstein standen daneben. Ein Berg Kohle, der ebenfalls durch ein
Holzgestell überdacht war, lag neben dem großen runden Schmiedeofen, an dessen
Rückseite ein Blasebalg für den notwendigen Zug sorgte. Durch die eiserne Tür des
Ofens konnte Aran glühende Flammen ausmachen.


Zwei kleine Hütten standen weiter links auf dem Platz und geradeaus
erblickte er ein mittelgroßes Haus von schlichter aber edler Schönheit. Jedes
Detail in der Baukunst offenbarte eine Besonderheit, und Aran blieb stehen, um
den Anblick in sich aufzunehmen.


"Es ist wunderschön, und so kunstvoll errichtet, wie in einem
Märchen." sagte er.


"Komm, sehen wir nach, ob mein Vater im Haus ist, dann können wir
ihn gleich fragen", sagte Marela, ohne weiter auf seine Worte einzugehen, und
zog ihn mit sich.


Aran konnte sich kaum satt sehen, fügte sich aber. Später hätte er noch
genug Zeit, Marelas Heim zu bewundern. Sie gingen auf die große verzierte
Eingangspforte zu und Marela öffnete mit einem Schlüssel das komplizierte
Schloss. "Vater bist Du da?", rief sie mit ihrer glockenhellen Stimme
"ich bin es, ich habe einen Gast mitgebracht."


"Ich bin in der Küche!", schallte es von weiter hinten im Haus
"Ich komme gleich. Führe unseren Gast bitte in die Wohnstube!"


Marela zog Aran mit sich in einen großen Raum, der durch viele bunte
Glasscheiben mit Tageslicht durchflutet wurde, und legte den Wasserschlauch auf
den Boden. Aran tat es ihr nach und befreite sich von seiner Last. Er nutzte
diesen sprachlosen Moment der Ruhe, um sich umzusehen.


Der Raum war mit gemütlichem Mobiliar ausgestattet und überall standen
kleine Figuren oder Sträuße mit getrockneten Blumen. An den Wänden hingen altertümliche
kleine Werkzeuge sowie grazil bearbeitete Holzscheiben und Wurzelgebilde.
Mehrere knuffige Kissen lagen wahllos verteilt auf einem großen Teppich, in
dessen Mitte ein wahres Kunstwerk von Tisch aufgestellt war. Er war niedrig
genug, um an ihn heranzureichen, wenn man auf einem der Kissen saß, aber hoch
genug, ihn als Tisch erkennen zu lassen. Seine zwei Sockel wurde durchbrochen
von feinen Schnitzereien, die ihn aussehen ließen, als wäre je ein Stapel
Reisig aufgehäuft worden. Die hintere Seite des Zimmers zierte ein riesiger
Kamin, von dem ein dicker gemauerter Abzug nach oben führte. Davor waren
filigrane geschmiedete Eisengitter wie ein kleines Tor aufgestellt, um die
Funken in der Feuerstelle zu halten. An verschiedenen Stellen im Zimmer waren
kleine Öllampen mit verschiedenfarbigem Glas verteilt. Aran konnte sich gut
vorstellen, wie gemütlich der Raum am Abend wirken musste. Er strahlte sowohl
den maskulinen Geschmack eines Handwerkers sowie die zarte Hand einer
weiblichen Bewohnerin aus. Es musste sich wunderbar anfühlen, in so einem Haus
zu wohnen. Obwohl Aran und Kirana ihr Häuschen am Barabesi auch gemütlich
eingerichtet hatten, waren sie eher praktisch veranlagt, genauso wie ihre Eltern,
und so eine anmutige Verspieltheit war ihm neu, aber sehr angenehm. Wenn er
wieder zurück war, würde er auch einige Ideen verwirklichen.


Bei dem Gedanken an Kirana wurde ihm bewusst, weshalb er überhaupt hier
war. Seine Stirn legte sich in Falten und Arans Gesicht bekam einen
sorgenvollen Ausdruck. Leise regte sich sein schlechtes Gewissen.


Er hörte Schritte. Mit ausgestreckten Armen kam ein etwa fünfzigjähriger
Mann mit vereinzelten grauen Strähnen in dem vollen Haar auf sie zu. Er lächelte
Marela an, umarmte sie liebevoll und sagte:


"Na, wen hast Du uns denn da mitgebracht?"


"Vater, das ist Aran Albus, der verletzte Gast aus dem Wirtshaus,
von dem ich Dir gestern Abend erzählt habe. Unsere Arzneien und Dein Wein haben
gewirkt. Es geht ihm schon viel besser. Aber er will verständlicherweise nicht
länger dort wohnen bleiben, da habe ich ihm vorgeschlagen, in die freie Hütte
auf unserem Vorplatz zu ziehen, wenn Du einverstanden bist."


"Herzlich Willkommen, Herr Albus", ich bin Lark Nilrem,
Marelas Vater, bitte nennt mich Lark und sagt Du zu mir. Marela hat in der Tat
von Euch erzählt, allerdings nicht viel. Ein wenig würde ich schon gern noch
über Euch erfahren. Was haltet Ihr davon, wenn Ihr es Euch gemütlich macht,
während ich uns einen Tee bereiten gehe, und Du Marela, hol bitte Talgrim,
damit unser junger Freund nicht alles doppelt erzählen muss."


Marela sprang auf und sagte bereits auf dem Weg zur Tür: "Ja
natürlich, Du hast recht, ich hole ihn rasch."


Aran reichte Lark die Hand und sagte: "Vielen Dank für Eure, äh…
Deine, Gastfreundschaft, gern erzähle ich Dir alles, was Du wissen willst und
bitte, nenn auch Du mich beim Vornamen."


"Gern, also mach es Dir gemütlich Aran, ich bin gleich
zurück."


Lark verschwand in der Küche, um Tee zuzubereiten. Aran setzte sich auf
eines der dicken Kissen und seufzte tief. Gleich würde er wieder einmal seine
Geschichte erzählen müssen. Diese Leute waren sehr freundlich zu ihm und er war
ihnen dankbar, für die nächste Zeit hier wohnen zu dürfen, also wollte er ihnen
nichts verheimlichen und bereitete sich im Innern auf das Gespräch vor. Er
hoffte insgeheim auf ihre Hilfe bei seinen Nachforschungen. Durch ihren
Baustoffmarkt würden sie sicher viele der Bewohner kennen.


Das Poltern im Flur kündigte ihm die Rückkehr von Marela an, lachend und
scherzend betrat sie das Zimmer zusammen mit einem kleinen stämmigen Mann, der
die Alberei nicht erwiderte. Das Gesicht des Zwerges zeigte einen stolzen und
mürrischen Ausdruck, als er Aran erblickte. Offenbar war er von der Idee, einen
Fremden aufzunehmen, nicht gerade begeistert. Am liebsten hätte Aran laut
aufgelacht über den komischen Anblick dieser gedrungenen, massigen Figur. Die langen,
strohgelben, zotteligen Haare, standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Sein lustiger,
prachtvoller Bart aber war sorgfältig in drei einzelne Zöpfe geflochten worden.


Als der Zwerg ansetzte zu reden, musste sich Aran unter Aufbietung aller
Kräfte beherrschen, nicht loszuprusten.


Er griff beherzt die dargereichte Hand und ging sogleich mit einem
Stöhnen in die Knie. Die Kräfte des Kleinen schienen denen eines Riesen zu
gleichen.


Marela beeilte sich sogleich zu sagen: "Oh, Talgrim, ich vergaß,
Dir zu sagen, dass Aran verletzte Hände hat und Du Deine Kräfte etwas
zurückhalten solltest."


Der kleine gedrungene Mann lockerte seinen Griff und sah Aran mit zusammengezogenen
Brauen und skeptischem Blick in die Augen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte
er mit grimmigem Ausdruck im Gesicht: "Tut mir leid, ich habe heute noch
nichts geschmiedet. Die überschüssige Kraft muss mit mir durchgegangen sein,
ha, ha, ha ... "Nichts für ungut."


Er grinste übers ganze Gesicht, wobei sich seine kleinen grünen Augen zu
Schlitzen verengten. "Ich bin Talgrim Dunkelfaust und versorge mit Lark
zusammen die Bewohner von Arant mit Baumaterialien und Werkzeugen. Ich wohne
draußen, in der rechten Hütte. Die ist für Dich tabu, hast Du verstanden!? Die
linke Hütte gehört Dir, wenn Du willst. Sei uns willkommen."


Er schlug Aran auf den Rücken, so dass dieser trotz seiner eigenen
kräftigen Gestalt fast niederstürzte, zuckte aber sogleich zurück, "Oh,
ich glaube unser junger Gast braucht eine kleine Stärkung und etwas Training!"


Nachdem Marela einen kleinen Imbiss auf dem Tisch bereitgestellt hatte
und Lark mit einem Tablett und vier Bechern duftendem Kräutertee aus der Küche
zurückgekommen war, setzten sich alle auf die niedrigen dicken Kissen. Während
sie sich stärkten, erzählte Aran von dem friedlichen Leben mit Kirana oben am
Barabesi, von seinen Eltern, und von der beschaulichen tier- und
pflanzenreichen Umgebung, in der sie lebten. Er kam an die Stelle seiner
Erzählung, als er seine ermordeten Eltern fand und berichtete die ganze
Geschichte bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt, ohne das Geringste auszulassen. Zwischendurch
musste er immer wieder Pausen einlegen, um sich zu schnäuzen oder seinen
bebenden aufgewühlten Körper zu beruhigen. Die Bilder des Blutes tauchten
wieder auf. Nicht ein einziges Mal wurde er unterbrochen. Seine drei Gastgeber
hörten gespannt und betroffen zu. Schließlich beendete er seinen Bericht und
holte den Dolch aus seinem Gepäck und hielt ihn tief seufzend vor sich hin.


In einem letzten Satz sagte Aran: "Ich muss herausfinden, wem
dieser Dolch gehört, und was das Emblem bedeutet, dann werde ich auch wissen,
wer meine Eltern ermordet hat, und wo ich meine Schwester finden kann, wenn sie
überhaupt noch lebt."


Aran sah mit seinen großen Augen, und nun sehr traurigem Blick, in die
Gesichter der ihm gegenüber sitzenden neuen Freunde. Nach einigem Schweigen
unterbrach Tilgrem die Stille:


"Uff…, das ist ja starker Tobak" sagte er und nahm den Dolch
aus Arans Hand. Sehr genau betrachtete er das Wappen und den Stein.


Marela sagte mit Tränen in den Augen:


"Ich hab ja nicht gewusst ..., das ist ja furchtbar ..., wir werden
Dir auf jeden Fall zur Seite stehen."


Mit ernstem Gesicht sagte Lark:


"Du bleibst jetzt vorerst bei uns, und wir werden versuchen, die
Leute etwas auszuhorchen. Wir kennen hier fast alle Bewohner. Auch Reisende
kommen oft auf unseren Hof, um sich neu auszurüsten. Du kannst Dich in der
linken Hütte einrichten und bist so lange unser Gast, wie Du es möchtest."


Und zu Tilgrem gewandt:


"Vielleicht könntest Du eine Art Duplikat von dem Emblem herstellen,
das wir den Leuten zeigen können, ohne den Dolch oder etwas von den Vorfällen
zu erwähnen?"


Tilgrem reichte den Dolch an Lark weiter und sagte mit freundlichem
Gesicht zu Aran blickend:


"Tut mir leid wegen vorhin, Kleiner,
hätte ich gewusst, was Dich in unsere Gegend getrieben hat…; auf jeden Fall
werde ich ein Emblem herstellen, das diesem hier zum Verwechseln ähnlich sein
wird. Gleich morgen früh fange ich an. Ich glaube auch, schon einmal etwas
Ähnliches gesehen zu haben, vielleicht sogar auf einer Rüstung."


Aran war gerührt von so viel Anteilnahme und Hilfsbereitschaft und sagte
mit stockender Stimme:


"Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken kann, es ist ein Geschenk
der Götter, dass ich Euch gefunden habe. Eigentlich, dass Marela mich gefunden hat. Ohne sie würde ich
sicher heute noch bei den schleimigen Wirtsleuten hausen. Ich möchte mich gern
erkenntlich zeigen, habe aber nicht viel Geld bei mir. Vielleicht wisst Ihr
auch jemanden, für den ich in der Zwischenzeit arbeiten und mir etwas verdienen
könnte."


"Also erstens", sagte Lark "werden wir von Dir mit
Sicherheit keinen einzigen Kupfertaler annehmen, Du bist unser Gast!"


"Und zweitens", unterbrach ihn Tilgrem, kannst Du bei mir in
der Werkstatt mithelfen. Da kannst Du Deinen Körper ein wenig auf Vordermann
bringen und gleichzeitig noch etwas lernen. Auch ein paar Silberlinge werden
schon dabei rausspringen."


Aran entgegnete: "Das werde ich gern tun, und … vielen, vielen Dank
für alles."


Sie hatten bis zum frühen Nachmittag hier zusammengesessen und Arans
Erzählung gespannt verfolgt.


"Jetzt", sagte Marela, "sollten wir erst einmal die Hütte
für Aran herrichten, dann kann ich noch einmal seine Wunden versorgen, und Aran
kann sich etwas ausruhen. Anschließend werde ich uns ein Abendessen bereiten.
Wir können uns dann später zusammensetzen. Was haltet Ihr davon?"


"Ja, so machen wir's", sagte Lark und alle erhoben sich. Aran
ging Marela hinterher, die ihm bedeutet hatte, ihr zu folgen und war immer noch
ganz ergriffen von der Freundlichkeit der beiden hilfsbereiten Menschen und des
Zwerges.


In der ihm überlassenen Hütte war nicht viel einzurichten. Es standen
einige Kisten herum, die er mit Marela zusammen hinausschaffte. Danach fegte er
den Boden, während Marela das in dem recht gemütlichen Raum stehende große Bett
neu bezog. Die Hütte bestand nur aus diesem einen Raum, der aber in seiner
Größe und Ausstattung keine Wünsche offen ließ. Ein paar Meter von den beiden
Hütten entfernt war ein Latrinenhäuschen aufgestellt. An einem kleinen Brunnen
in der Mitte des Vorplatzes konnte er sich waschen.


Marela versorgte noch einmal, wie angekündigt, die Wunden an Arans
Händen und Füßen mit der wundersamen Tinktur, legte neue Verbände an und begab
sich sodann in das Haupthaus, um das Abendessen vorzubereiten.


Nachdem sie die Hütte verlassen hatte, legte sich Aran auf das weiche
Bett, schloss die Augen und fiel sofort in einen festen und traumlosen Schlaf.
Er erwachte erst wieder, als es an die Tür klopfte und Tilgrem rief: "Kleiner, kommst Du rüber, das Essen ist
fertig!?"


Die kleine Gruppe setzte sich wie vorhin auf die Kissen in dem
anheimelnden Wohnraum des Haupthauses. Marela hatte offensichtlich den ganzen
Nachmittag in der Küche verbracht und einen köstlichen Braten gezaubert. Auf
dem Tisch standen zusätzlich Teller mit Brot und Gemüse. Tilgrem hatte aus
einem großen Krug allen einen großen Becher Wein eingeschenkt.


Tilgrem hob seinen Becher und sagte:


"Lasst uns anstoßen, auf dass unsere Nachforschungen Erfolg bringen
mögen."


Sie prosteten einander zu und widmeten sich schweigend kauend dem
Festmahl. Nachdem auch der letzte Krümel der Köstlichkeiten vertilgt war,
ergriff Tilgrem zu Aran gewandt erneut das Wort:


"Wir sollten uns heute früh zu Bett begeben, Morgen steht uns ein
langer Tag bevor. Gleich morgen früh werde ich mich an die Arbeit mit dem
Emblem machen. Wenn Du Lust hast kannst Du mir helfen, komm einfach, wenn Du
ausgeschlafen bist in die Schmiede; und bring den Dolch mit."


Alle vier erhoben sich und räumten gemeinsam das Geschirr ab. Als Aran
Marela in der Küche helfen wollte, sagte sie:


"Lass nur, heute mach ich das mit Lark, ab morgen kannst Du dann
mithelfen."


Lark sagte:


"Wir halten es hier so, dass jeder mithilft, ob in der Küche, im
Haus oder in der Werkstatt. Auf die Art können wir uns alle wohlfühlen, und
niemand wird auf eine Arbeit festgenagelt. Wobei natürlich Tilgrem der absolute
Meister seiner Schmiedewerkstatt bleibt. Ich selbst bin oft in der Stadt
unterwegs, um Materialplanungen für neue Bauten aufzunehmen, oder Reparaturen
auszuführen."


Aran sagte: "Ich werde mithelfen, wo ich kann, dann also bis
morgen. Ich danke Euch allen. Gute Nacht" und begab sich in sein vorerst neues
Heim.


Am nächsten Morgen nach dem Frühstück begab sich Aran mit Tilgrem in die
Werkstatt auf dem Hof. Hier erfuhr er einiges über die Arbeit, mit der die
Familie ihren Unterhalt bestritt. Tilgrem erzählte ihm viel über die
Schmiedekunst und den Rüstungs- und Werkzeugbau. Er erfuhr, wo welche Dinge
platziert waren und welche Geräte für welche Arbeiten verwendet wurden. Am Ende
schwirrte Aran der Kopf, ihm kam das alles sehr kompliziert vor, und es schien
auch körperlich eine schwere Arbeit zu sein.


Als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, kam Marela mit einer neuen
Zeichnung von dem Emblem zu ihnen, die sie nach dem Frühstück angefertigt
hatte. Die Kritzelei von Aran mit der Holzkohle hatte sie, inzwischen völlig
verwischt, weggeworfen. Sie übergab Tilgrem den Dolch und Aran die Zeichnung,
welche wirklich wie ein Abbild des Originals aussah. Mit der anderen Hand
streckte sie ihnen je einen Krug Dünnbier entgegen. Aran und Tilgrem stürzten
sich auf die Getränke. Sie hatten gar nicht gemerkt, wie durstig sie inzwischen
geworden waren.


Tilgrem nahm den Dolch in die Hand und machte sich an die Arbeit, einen
Rohling des Emblems zu schmieden, den er später bearbeiten würde. Aran sah ihm
über die Schulter, bemüht, sich ruhig zu verhalten und Tilgrem nicht bei der
Arbeit zu stören - nur hin und wieder warf er eine kurze Frage ein. Er fand die
Arbeit mit diesem Rohstoff sehr interessant und freute sich, wenn Tilgrem ihm
die eine oder andere Anweisung für einen kleinen Hilfsdienst gab. Da das Emblem
so originalgetreu wie möglich werden sollte, wollte Tilgrem die eigentliche
Arbeit lieber allein ausführen. Aran musste noch viel lernen. Außerdem hatte
Tilgrem den Verdacht, dass Aran nicht einmal den Schmiedehammer würde halten
können. Aran war zwar groß und muskulös, aber in dieser Arbeit nicht geübt und
mit den verletzen Händen wäre das Risiko zu groß. Später, würde Tilgrem ihn
langsam an die Schmiedekunst heranführen.


Als sie alle nach dem Mittagessen mit dem Aufräumen fertig waren,
wollten Marela und Aran sich ein wenig in der Stadt umsehen.


Aran zog sich in seiner Hütte ein leichtes Hemd und luftige Beinkleider
an, die einzige Kleidung zum Wechseln, die er mitgenommen hatte, schlüpfte in
seine weichen Stiefel und wartete am Schmiedeplatz auf Marela. An seinem Gürtel
hatte er den Geldbeutel befestigt und das Hemd so darüber gezogen, dass dieser
nicht auf den ersten Blick zu erkennen war. Es war sehr warm an diesem
Nachmittag, der Sommer hatte seinen Höhepunkt erreicht.


Marela kam in einem leichten, mit Blumen bedruckten, weit
ausgeschnittenen Kleid. Bei jedem Schritt flatterte der luftige Stoff um ihre
schlanken Waden, an den Füßen flache Sandalen, die mit Flachsbändern zugebunden
waren. Die langen dunklen Haare hatte sie hochgebunden. Aran musste schlucken.
Er hatte außer bei Kirana und seiner Schwester noch nie so eine grazile Schönheit
gesehen.


"Marela", stotterte er und ihm schoss die Röte ins Gesicht,
"Du siehst wunderschön aus!"


Marela lächelte und freute sich über das Kompliment, konnte ihm aber
nicht in die Augen sehen. Längst hatte sie sich in Aran verliebt, aber nachdem
sie gestern seine ganze Geschichte erfahren hatte, wusste sie nun auch über
seine Beziehung zu Kirana Bescheid und wie sehr er sie liebte. Marela wollte
sich auf gar keinen Fall in diese Liebe drängen und es lag ihr fern, Aran zu
ermuntern, Kirana untreu zu werden. Er hatte schon genug Probleme. Trotzdem
genoss sie jede Minute, die sie mit ihm verbrachte und wollte einfach so tun,
als wäre er ein Familienmitglied.


Gestern Abend, nachdem alle zu Bett gegangen waren, hatte sie noch lange
traurig wach gelegen. Aber Marela war hart im Nehmen und hatte beschlossen, das
Beste aus ihrer aller Situation zu machen. Schließlich hatten sie Aran etwas
versprochen.


Aran verbrachte mit Marela bis zum Abend die Zeit mit einer Führung
durch die Stadt. Unterwegs kauften sie Kleidung zum Wechseln für ihn und
kehrten bei einem Schuhmacher ein, der Arans Füße abmaß, und sich sogleich an
die Arbeit machen wollte, für Aran ein Paar stabile Stiefel anzufertigen. Angenehmer
Duft nach Leder und Klebstoff stiegen ihm in die Nase.


Es war gut, dass Aran mit Marela zusammen die verschiedensten Geschäfte
aufgesucht hatte, denn wie er feststellte, war sie sämtlichen Inhabern wohl
bekannt und alle begrüßten sie freundlich und zuvorkommend. Sie hatten die von
Marela angefertigte Zeichnung mitgenommen und befragten in jedem Laden und an
jedem Markstand, den sie besuchten, die Krämer nach ihrem Wissen über dieses
oder ein ähnliches Wappen. Die Leute waren ihnen ausnahmslos wohlgesonnen und
Aran merkte, wie beliebt Marela bei allen war. So gaben sie auch gern Auskunft,
aber niemand konnte sich erinnern, so ein Emblem schon einmal gesehen zu haben.


Als sie alle Einkäufe erledigt hatten, holten sie sich an einem Stand am
Marktplatz einen Becher verdünnten Wein und setzten sich auf einen Steinsockel
in der Nähe des Brunnens. Eine Pause war genau das Richtige, schließlich waren
Arans Füße noch nicht ganz wieder hergestellt.


Eine traurige Weise drang in ihre Ohren und sie schauten in die
Richtung, aus der die wohltönenden Klänge einer Ballade zu ihnen
herüberschallten. Sie hörten nichts anderes mehr, so sehr schlugen sie die
Worte der dort sitzenden Bardin in ihren Bann: 


Ich hab ihn gern

er ist so fern

und viel zu nah.


Ist er bei mir, bin ich sehr froh

auch wenn sein Herz brennt lichterloh

für eine andre holde Maid

in einem wunderschönen Kleid.


Es ist die Zeit

die für uns spricht

da ich ihn habe nur für mich

auch wenn er ist zu zweit.



 

Marela lauschte dem Gesang. Als hätte die Bardin diese Weise nur für sie
gesungen. Auch Aran blieb nicht unberührt von den melancholischen Worten. Er
sah Marela an und bemerkte ihre feuchte Wange. Er sah sie mit seinen
Kohlenaugen an, direkt in ihr Herz, tupfte mit einem Finger zärtlich eine Träne
von ihrer Wange und sagte:


"Ich glaube, wir sollten uns auf den Rückweg machen, es wird bald
dunkel."


Marela lächelte traurig, entsann sich aber sogleich ihres Vorhabens,
Aran nur als einen Bruder oder Freund zu sehen. "Ja, Lark und Tilgrem werden
schon warten, gehen wir heim!"


Beschwingt, als wäre nichts vorgefallen, gingen sie forschen Schrittes
in Richtung Baustoffhandel, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Jeder hing
seinen Gedanken nach.


Tage und Wochen vergingen, ohne dass Lark und Tilgrem in Gesprächen mit
ihren Kunden etwas über das Emblem herausgefunden hatten. Sie zeigten das
originalgetreue Wappen, das Tilgrem meisterlich gefertigt hatte. Aber niemand
wusste auch nur annähernd etwas darüber. Aran wurde immer hoffnungsloser, sagte
sich aber, dass dies ja erst der Anfang seiner Reise war. Immer häufiger dachte
er daran, dass er bald weiterziehen müsse. Hier in Arant gab es Niemanden mehr,
den sie würden befragen können. Gleichzeitig fiel es ihm aus unerklärlichen
Gründen schwer, den Gedanken jetzt schon in die Tat umzusetzen.


Aran wurde von seinen neuen Freunden in die Familie aufgenommen, als
würde er schon immer dazugehören. Mit Marela war es ihm gelungen, ein
freundschaftliches Verhältnis zu bewahren, auch wenn er sich das eine oder
andere Mal mehr als beherrschen musste, ihr nicht näher zu kommen, als gut für
sie beide war. Sie verbrachten eine Zeit voller Verständnis und tiefer
Zuneigung. Immer, wenn er kurz davor war, sie liebevoll in seine Arme zu
schließen, dachte er an Kirana.


Lange hatte er sich an einem gemütlichen Abend am Feuer vor seiner Hütte
mit Marela unterhalten. Beide hatten einsehen müssen, dass sie eine Liebe nicht
zulassen durften, wenn sie nicht über alle Beteiligten Leid bringen wollten.
Sie versuchten, tiefere Gefühle zu unterdrücken und hatten sich die Gedanken
daran verboten. Das hinderte sie aber nicht daran, wie Bruder und Schwester
herumzualbern, Fangen zu spielen und zusammen erschöpft und heftig atmend auf
dem Boden zu landen. Wenn Aran nicht in der Schmiede und Werkstatt bei Tilgrem
war, und ihm bei der Arbeit half oder sie sich wieder einmal im Kampf übten,
alberten sie den ganzen Tag herum, wie kleine Kinder, so dass Aran fast
vergessen konnte, weshalb er hier war. Sie kochten gemeinsam und Aran
beteiligte sich an jeder Art von Arbeit, die im Haus und im Baustoffhandel
anfiel. Auch lernte er von Tilgrem das Schmiedehandwerk und etwas vom
Werkzeugbau und nach kurzer Zeit bildeten sich Schwielen an seinen Händen und
sein Körper strotzte nur so vor Kraft.


Aran wurde von Tag zu Tag immer unruhiger und wollte nicht länger
untätig hierbleiben. Während Rincipea sich wahrscheinlich in Gefahr befand und Kirana
zu Hause saß und auf Nachricht von ihm wartete, amüsierte er sich hier und
führte ein schönes Leben. Das schlechte Gewissen nagte quälend an ihm und er
wollte lieber heute als morgen seine Mission weiterführen. Er lebte nun schon seit
drei Monden hier, und sie hatten nichts über das Emblem in Erfahrung bringen
können. Der Herbst hatte Bäume und Sträucher in einen Teppich von Rot, Gelb und
Grünbraun getaucht und wenn am Nachmittag die Sonne etwas tiefer stand,
erschien das Tal in der Ferne, wie ein riesiges Feuermeer. Das erste Laub wurde
bereits von den Bäumen gefegt und die Abende wurden kühler.


Aran fasste einen Entschluss!


Als sie wieder einmal alle gemeinsam bei einem gemütlichen Abendessen im
Wohnraum des Hauses und knisterndem Feuer im Rücken saßen, nahm Aran das
Gespräch auf und sagte:


"Ich bin jetzt schon so lange bei Euch und würde am liebsten für
immer hierbleiben: Auch bin ich Euch unendlich dankbar für Eure großzügige
Unterstützung, aber ich muss weiterführen, weshalb ich eigentlich hier bin. Ich habe keine Ruhe, bevor ich nicht die
Mörder meiner Eltern ausgemacht und meine Schwester befreit habe. Ich denke,
ich werde in einigen Tagen, solange der Winter noch etwas fern ist, aufbrechen
und weiterziehen.


Marela sog scharf die Luft ein. Es war nicht zu übersehen, dass der
geplante Abschied für sie viel zu schnell herankam. Sicher wusste sie, dass es
eines Tages so weit sein würde, aber sie hatte den Gedanken daran immer wieder von
sich geschoben und die Zeit mit Aran genossen, als würde sie nie zu Ende gehen.
In der Vergangenheit hatte sie mehrere eindeutige Angebote von heiratswilligen
jungen und auch älteren Männern erhalten, aber das war alles nichts für sie.
Marela war glücklich im Haus ihrer Eltern, mit den vielen Erinnerungen an ihre
Mutter, die bereits seit über einem Jahr nicht mehr unter ihnen weilte. Sie
wollte sich um ihren Vater kümmern, und Tilgrem war schon so lange bei ihnen,
dass er praktisch inzwischen zur Familie gehörte. Bei dem Gedanken an Arans
Abreise fühlte sie sich bereits jetzt einsam. Aber sie sah natürlich ein, dass
sie sich der Realität stellen musste, so nickte sie tapfer und versuchte ihre
Ängste und Gedanken zu verdrängen.


Lark und Tilgrem sahen sich über den Tisch hinweg an. Längst hatten sie
sich über diese bevorstehende Situation beraten. Lark machte sich Sorgen um
Marela. Blieben ihm doch die Gefühle seiner Tochter für Aran nicht verborgen. Nach
einigen Atemzügen ergriff er das Wort:


"Wir haben auch darüber nachgedacht und Dir angemerkt, dass die
Zeit an Dir nagt. Es ist verständlich, dass Du, nachdem Dir keiner hier in
Arant helfen kann, weiterziehen willst … "


Tilgrem unterbrach ihn: "Lange Rede, kurzer Sinn - ich komme
mit!"


Zwischen Aran und Tilgrem hatte sich in den letzten Wochen und Monaten
eine tiefe Freundschaft entwickelt. In den vielen Stunden, in denen sie
trainiert hatten, bei der Arbeit in der Werkstatt oder am Schmiedeofen, an dem
beide schweißüberströmt auf die Eisen eingehämmert hatten, oder auch abends am
Feuer, wenn sie sich bei einem Krug Bier über die vielen Geschichten, die
Tilgrem erzählt hatte, den Bauch vor lauter Lachen halten mussten, kamen sie
sich immer näher, fühlten sie sich immer verbundener.


Aran war verblüfft, aber auch sehr ermutigt über die Entscheidung von
Tilgrem. Seine Nachforschungen würden sich natürlich viel einfacher durchführen
lassen, wenn sie zu zweit seinen Weg fortsetzen würden. Schließlich war die
Gegend im Westen auch bekannt für ihre gefährliche Tierwelt und die teilweise
diebischen Bewohner. Immer wieder wurden Reisende überfallen und beraubt oder
fielen den Bissen wilder Tiere zum Opfer.


Beide hatten zusammen für Aran ein Schwert geschmiedet und damit geübt. Tilgrem,
trotz seiner Fülle ein blitzschneller Kämpfer, war wie ein Wiesel um Aran
herumgetänzelt und mehr als einmal ging Aran schneller zu Boden, als ihm lieb
war. Meistens jedoch benutzten sie Holzknüppel oder -stangen in den
verschiedensten Längen und Stärken. Die Gefahr durch einen einzigen Hieb von
Tilgrem sein Leben zu verlieren, war damit zumindest abgemildert, und sie schlugen
beide kräftig mit ihren imaginären Waffen zu.


Durch seine Erfahrungen bei der Jagd, seinen muskulösen Körper und seine
Größe hatte Aran immer gedacht, dass ihn auch im Kampf niemand so schnell
besiegen würde. Nun hatte er erkennen müssen, dass die Welt da draußen für ihn
mehr als gefährlich werden würde. Dankbar hatte er sich von Tilgrem viele
kleine Tricks und den richtigen Umgang mit den unterschiedlichsten Waffenarten
beibringen lassen.


Sein neues Schwert lag gut in Arans Hand. Es ließ sich wunderbar leicht
führen und Tilgrem hatte viel Wissen in die Klinge und viel Liebe in den
Schwertknauf investiert. Die dazugehörige Scheide wäre eines Königs würdig
gewesen. Aran hatte sich für seine Begriffe gar nicht mal so schlecht
angestellt. Obwohl er sich mit einem Kämpfer auf dem Schlachtfeld nie würde
vergleichen können, meinte er, durch Tilgrems Ausbildung genügend Fähigkeiten errungen
zu haben, um sich ausreichend verteidigen zu können. Er kämpfte, wenn
überhaupt, lieber mit Säbeln, Dolchen und dem Bogen. Tilgrem bevorzugte die
Axt, wie die meisten Zwerge.


Längst hatte sich Aran abgewöhnt, über das Aussehen von Tilgrem zu schmunzeln,
vielmehr bewunderte er dessen pfeilschnelle Bewegungen während des Kampfes und
die wummernde, todbringende Kraft, die sich hinter einem einzigen Schlag verbergen
konnte. Er mochte Tilgrems fröhliche Ausgelassenheit, die er aber nur Freunden,
meist in Verbindung mit einem Fässchen Bier, offenbarte. Gegenüber Fremden
zeigte er sich eher mürrisch und misstrauisch. Gleichzeitig handelte Tilgrem
besonnen und überlegt, wenn es um ernste Angelegenheiten ging. Freunde konnten
sich in jeder Situation auf ihn verlassen.


Aran fühlte sich in Tilgrems Gegenwart einfach gut. Deshalb strahlte er
auch von einem Ohr zum anderen - beinahe schämte er sich dafür - und versuchte
mit halbwegs ernstem Gesicht, was ihm aber kaum gelang, zu sagen: "Wow…,
ich weiß gar nicht was ich sagen soll, Du wirst doch hier gebraucht und
überhaupt, das kann ich doch nicht annehmen!" Dabei grinste er immer noch.
Die Freude über Tilgrems Begleitung war einfach übermächtig.


Lark nahm den Faden wieder auf:


"Wie gesagt, wir haben bereits darüber nachgedacht. Das Geschäft
läuft zum Winter sowieso nicht allzu gut. Das bekomme ich mit Marela allein
hin. Und was den Werkzeugverkauf betrifft, so hat Tilgrem inzwischen ein
riesiges Lager voll der verschiedensten Gerätschaften. Das genügt auf jeden
Fall bis zum nächsten Herbst. Wir
haben besprochen, dass es am besten wäre, den Weg zu Pferde fortzusetzen und
Kontakt zum Pferdehändler vor den Nordtoren von Arant aufgenommen. Er hält zwei
kräftige Burschen für Euch bereit. Ihr könntet also in ein bis zwei Tagen
aufbrechen. Ihr solltet genügend Proviant und warme Kleidung, auch Decken und
Seile einpacken. Marela und ich werden Euch dann mit einem Karren bis vor die
Tore begleiten."


Aran blieb nichts weiter zu sagen als:


"Ich danke Euch allen noch einmal für Eure Gastfreundschaft, und besonders
Dir, Tilgrem, dass Du mich so selbstlos begleiten und unterstützen willst. Ich
könnte mir keinen anderen Weggefährten, als Dich wünschen! Dir Marela danke ich
für Deine Zuneigung und Freundlichkeit und nicht zuletzt danke ich Deinen
wunderbar zarten heilenden Händen. Natürlich danke ich auch Dir Lark, weil Du letztendlich
die Entscheidung getroffen hast, dass ich bei Euch wohnen darf."


Aran hatte Tränen der Rührung in den Augen. Auch die drei Freunde
schnieften verdächtig.


Lark fasste unter sein Wams, holte einen Lederbeutel heraus, und
überreichte ihn Aran. "Hier, das ist der Lohn für Deine Arbeit in der
Werkstatt. Es ist nicht allzu viel, sollte Dir aber einige Monde über die
größten Ausgaben hinweghelfen."


Aran nahm den Beutel entgegen, dessen Gewicht vermuten ließ, dass der
Betrag wesentlich länger reichen würde, und konnte nicht mehr an sich halten.
Er ließ seinen Tränen freien Lauf und schämte sich keinen Augenblick dafür.


Marela erhob sich von ihrem Kissen, trat zu Aran und umfasste ihn, nun ebenfalls
weinend. Beide lagen sich eine Weile in den Armen, bis Tilgrem sich räusperte
und mit belegter Stimme sagte:


"Nun aber Schluss! Wir müssen eine Einkaufsliste besprechen und Ihr
könnt Euch gleich morgen früh zum Markt begeben und alles Notwendige besorgen!"


Marela löste sich widerstrebend von Aran und setzte sich. Nachdem sie
sich unauffällig geschnäuzt hatte, sagte sie:


"Decken und Seile haben wir genug im Haus. Auch der Proviant in
unserer Kammer reicht aus, um Euch ein anständiges Paket zu schnüren. Nur warme
Kleidung für Aran benötigen wir, und falls Dir etwas einfällt Tilgrem, lass es
uns bis morgen früh wissen. Wir bringen es dann gleich mit."


Aran war froh, dass er in seiner Jugendzeit bereits das Reiten gelernt
hatte. Seine Familie hatte zwei Pferde, die zwar überwiegend als Arbeitstiere
genutzt wurden, sich aber ebenso gut für wilde Jagden über die Felder eigneten.
Aran hatte es Spaß gemacht, ohne Sattel und nur mit einem leichten Zaumzeug
freihändig wie ein Lebensmüder drauf los zu stürmen. Das Gefühl der Freiheit
war jedes Mal überwältigend. Er liebte die beiden sehr und versorgte sie gut.
Irgendwann ließ sich ihr Alter nicht mehr verleugnen, und nachdem seine beiden
Freunde ihren letzten Atemzug getan hatten, wollten sie sich keine neuen Tiere
mehr zulegen. Aran hoffte, dass er nicht alles verlernt haben und sich
blamieren würde.


Am nächsten Morgen trafen sich die vier, noch bevor die Sonne die
letzten morgendlichen Herbstnebel verscheuchte, zum Frühstück im Haus und
besprachen die offenen Dinge, die zu besorgen waren.


Tilgrem packte danach Waffen, Seile, Decken und mehrere Wasserschläuche zusammen
und was ihm als wichtig genug erschien, darauf achtend, nicht allzu viel
mitzunehmen. Aber auf ein kleines Fass Bier wollte er einfach nicht verzichten.
Er verstaute die meisten Dinge in einem großen Reisesack, musste aber bald
feststellen, dass dieser allein wohl nicht ausreichen würde. Also musste ein
zweiter herhalten, 'ja, so würde es gehen'.


Aran und Marela räumten gemeinsam die Küche auf. Die meisten Marktstände
und Geschäfte waren um diese Zeit noch geschlossen, also gingen die beiden in
Arans Hütte, um schon einmal die Dinge, die er mitnehmen wollte zurechtzulegen.


Lark brütete über irgendwelchen Geschäftsbüchern. Sie fühlten sich
völlig unbeobachtet und allein.


Heute würde ihr letzter Tag sein und ein Kloß schnürte nicht nur Marela
die Kehle zu. Wer weiß schon, ob sie Aran jemals wiedersehen würde. Aber sie
durfte nicht an sich denken. Sie schluckte tapfer die aufkommende Traurigkeit
herunter, um nicht auch ihm den letzten Tag so schwer zu machen. Sie würde
einfach darauf vertrauen, dass sie sich irgendwann wiedersehen würden. Zuerst
müsste Aran seine Schwester finden und den Mord an seinen Eltern aufklären. Das
war im Moment das einzig Wichtige. Marela war nur froh, dass Aran sich nicht
allein auf den Weg machen musste. Sie hätte vor Sorge keine einzige Sekunde
Ruhe gefunden. Aber sie wusste, wenn Tilgrem mit ihm reiste, konnte sie
beruhigt schlafen.


Nachdem beide die Hütte betreten und die Tür hinter sich geschlossen
hatten, überkam Marela aber wieder ein schüttelnder Weinkrampf. Sie hatte sich
so fest vorgenommen, Aran nicht in ihre Wehmut mit hineinzuziehen, aber sie
konnte einfach nicht anders. Zitternd schmiegte sie sich an ihn und sagte
schluchzend:


"Ich weiß ja, dass ich Dich niemals für mich haben werde, und Du
eine andere Frau liebst, aber es tut so schrecklich weh. Ich liebe Dich, wie
soll ich es bloß ohne Deine Nähe ertragen, wo ich nicht einmal weiß, ob ich Dich
überhaupt je wiedersehen werde?"


"Schschttt, ist ja gut", sagte Aran leise und strich behutsam
immer wieder über ihre langen weichen Haare. "Schschttt, ich habe Dich
auch sehr lieb gewonnen, aber ich kann Kirana nicht so hintergehen, das hat sie
nicht verdient. Ich liebe sie wirklich sehr und sie fehlt mir. Bitte versteh'
mich."


Sie saßen eine ganze Weile auf dem Bettrand und taten nichts weiter, als
sich eng umschlungen hin und her zu wiegen. Als das Schniefen immer weniger
wurde und das Schluchzen nach und nach verebbte, fühlte sich Marela befreit und
erschöpft zugleich. Sie putzte sich die Nase und sah Aran in das gequälte
Gesicht.


"Es tut mir leid, wie eigennützig und ungerecht ich bin, verzeih
mir. Ich möchte nur, dass Du glücklich bist und vor allem, dass Du Dich
vollständig auf Deine Aufgabe konzentrieren kannst. Lass uns ein wenig
aufräumen und dann zum Markt aufbrechen."


"Ja", sagte Aran, "lass uns den Tag nicht schwerer
machen, als er ohnehin ist. Bestimmt werden wir uns irgendwann
wiedersehen."


"Daran will ich glauben." antwortete Marela und beide machten
sich auf, ihre Einkäufe zu erledigen, nachdem sie in der Hütte noch etwas
Ordnung geschaffen hatten.


Nicht weit von seiner Hütte entfernt stand Tilgrem und wusch sich am
Brunnen das Gesicht. Als er aufblickte und Marelas verquollene Wangen sah,
meinte er:


"Na komm schon Kleine, so eine Handvoll kaltes Wasser, wirkt
Wunder! Du wirst sehen."


Marela bemühte sich, zu lächeln, und ging auf den Brunnen zu.
Tatsächlich fühlte sie sich viel besser, nachdem sie ihr Gesicht mit der kühlenden
Erfrischung betupft hatte. Sie kannte Tilgrem seit sie ein kleines Mädchen war.
Gut konnte sie sich an ihre gemeinsamen lustigen Spiele und Neckereien
erinnern. Er war fast ein zweiter Vater für sie geworden. Immer wieder hatte er
es verstanden, sie zu trösten, wenn sie hingefallen oder traurig war.


Aran und Marela machten sich auf den Weg. Die derben neuen Stiefel, die
Aran sich hatte im Sommer anfertigen lassen, hatten sie bereits damals
abgeholt. Sie würden ihm auf seiner Reise einen guten Dienst erweisen. Der
Preis, den er dafür hingegeben hatte, würde dies jedenfalls hoffen lassen.


Als er an seinen Sturz mit den anderen weichen Stiefeln kurz vor seiner
Ankunft in Arant dachte, musste er lachen. Diesen Schuhen hatte er es zu
verdanken, dass er hier mit Marela Hand in Hand über den Markt ging. Nachdem
ihn Marela nach dem Grund für sein Gelächter fragte, erzählte Aran ihr seine
Gedanken an ihr erstes Zusammentreffen. Nun kicherten beide und konnten sich
über die inzwischen längst verheilten Wunden nur noch freuen. Das schwere Gemüt
war bei beiden wie weggeblasen und forschen Schrittes machten sie sich an die
restlichen Einkäufe.


Rechtzeitig zur Mittagsstunde waren sie zurück, verpackten sogleich die
für Aran gekauften warmen Sachen in einem Gepäcksack und einige Kleinigkeiten
in einem weiteren. Anschließend eilten sie ins Haus hinüber, wo bereits Lark
und Tilgrem mit einem Imbiss auf sie warteten.


Sie aßen und schwatzten dabei so ungezwungen und fröhlich wie möglich,
um den letzten Tag für alle in angenehmer Erinnerung zu behalten.


Nachdem Tilgrem mit einem Schluck Wein die letzten Brotkrümel
hinuntergespült hatte, sagte er:


"Ich habe alles zusammen, wir können also morgen vor Sonnenaufgang
los, wenn Du so weit bist. Wir haben eine ganze Tagesreise vor uns, wenn wir
nicht mitten in der Wildnis übernachten wollen."


"Ich bin auch soweit", sagte Aran "und  gespannt, ob wir etwas herausfinden
werden. Ich kann es gar nicht abwarten, aufzubrechen!


Ohhh…mit einem entschuldigenden Blick zu Marela - es tut mir leid."


"Ist schon gut", sagte Marela, "mir würde es sicher nicht
anders ergehen, wenn es meine Familie betreffen würde."


Sie verabredeten, sich am Abend ein letztes Mal zu einem Abendessen im
Haus einzufinden, und dann zeitig zu Bett zu gehen, da sie am nächsten morgen
früh raus mussten.


Marela räumte im Haus auf, und Aran machte sich mit Tilgrem daran, die
inzwischen vier großen Reisesäcke mit stabilen Lederriemen auf dem Karren zu
verschnüren. Die Wasserschläuche und das Bierfass legten sie ohne weitere
Befestigung hinein. Sie schoben den Karren unter die Überdachung und wollten
sich bis zum Abendessen ausruhen.


Aran ging in seine Hütte und holte einen kleinen Gegenstand, der in
einem hübschen Stoffbeutelchen verstaut war, unter seinem Kopfkissen hervor.
Dann ging er noch einmal hinüber zum Haus. Lark war nirgends zu sehen und
Marela war in der Küche gerade fertig geworden. Er trat hinter sie, umfasste
sanft ihre Schultern, und sagte leise:


"Marela, ich hab hier etwas für Dich, ein kleines Andenken, ich
habe es selbst gemacht, Tilgrem hat mir ein wenig geholfen."


Dabei baumelte er mit dem bunten Säckchen vor ihrer Nase herum. Marela
streckte ihre Hand danach aus, aber Aran zuckte mit der Hand zurück, so dass
ihre Finger ins Leere griffen. "Was ist es? Gib schon her!", lachte
sie. Ein, zwei weitere Male ließ Aran sie in die Luft greifen. Dann drehte er
Marela zu sich herum, ergriff ihre Hand und legte das Geschenk in ihre
Handfläche. Beide inzwischen vom Lachen außer Atem, sahen zu, wie Marela das
Beutelchen aufband und ein kleines zierliches Schmuckstück, welches an einem
Lederband befestigt war, herausholte. Staunend betrachtete Marela das Geschenk.
Der Anhänger stellte einen großen Kreis dar, mit Zacken oder Strahlen, wie die
Sonne sie hatte, in der Mitte der Sonne war ein Phönix mit ausgebreiteten
Flügeln eingelassen, der sie geradezu anzulächeln schien.


"Du weißt ja, wen das darstellt. Ich glaube an die Macht von Isuryon
und bete schon mein Leben lang zu ihm. Er wird mich führen und
beschützen.", sagte Aran. "Ich möchte, dass er auch Dir nahe ist, Dir
Glück bringt und Dich an mich erinnert."


Marela war wie gelähmt vor Ehrfurcht über dieses Geschenk. "Es ist
wunderschön", hauchte sie und bat Aran darum, ihr den Schmuck anzulegen.


"Ich habe noch nie ein Geschenk bekommen, das mir mehr bedeutet hat."


Mit diesen Worten konnte sie sich nicht mehr beherrschen, sie musste ihn
einfach ein einziges Mal küssen. Sie griff nach seinem starken Hals, zog ihn zu
sich herunter, und verschloss mit ihren vollen, sanften Lippen seinen heißen
Mund, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. Aran erwiderte nach anfänglichem
Zögern die Berührung. Als er ihre Zungenspitze zwischen seinen Zähnen spürte,
öffnete er den Mund, umarmte sie heftig und küsste sie lange und
leidenschaftlich. Beharrlich umkreisten sich ihre Zungen und erkundeten sich.
Immer heftiger wurden ihre Umarmungen. Die Erregung übermannte sie mit aller
aufgestauter Heftigkeit und beide bemerkten es nicht, als Lark an der offenen
Tür vorbeiging und einen Blick zu ihnen in die Küche warf. Die Zeit schien
still zu stehen und die Unendlichkeit von ihnen Besitz ergriffen zu haben. Erst
als Aran die Beklemmungen in seinen Beinkleidern nicht mehr aushielt, löste er
sich sanft von Marela. Er hatte dieses unendlich warme und weiche Gefühl
genauso genossen wie sie und versuchte, nicht
an Kirana zu denken.


Aran streckte seine Hand aus und fuhr sanft über Marelas gerötete Wangen.



"Auf Wiedersehen", waren die einzigen Worte, die er mit einem
letzten Blick zärtlich herausbrachte, bevor beide ihre jeweilige Schlafstätte
aufsuchen wollten.
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Es war bereits später Vormittag. Kirana saß noch immer wie erstarrt auf
den schweren Holzstühlen. Nachdem Aran aufgebrochen war, hatte sie ihren Tränen
freien Lauf gelassen. Sie dachte besorgt an seinen hastigen Aufbruch. Kaum hatte
sie Zeit gehabt, ihm genügend Sachen einzupacken und jetzt ärgerte sie sich,
dass sie sogar vergessen hatte, die selbst hergestellte Heilsalbe in seinen
Reisesack zu legen. Sie konnte nur beten, dass er unterwegs keine Verletzung
davontrug. Wenn dies doch der Fall wäre, würden ihm sicher andere Reisende
helfen. So hoffte sie jedenfalls.


Ihr Kopf fühlte sich an wie matschiges Obst. Kein Geräusch drang zu ihr
durch. Keinen Blick hatte sie für ihre Umgebung. Sie musste sich unbedingt
zusammenreißen. Sie konnte Aran damit nicht helfen, wenn sie hier saß und Trübsal
blies. Noch immer spürte sie seinen letzten Kuss. Sanft berührte sie mit den
Fingerspitzen ihre Lippen. Kirana wischte sich die letzten Tränen aus dem
Gesicht, erhob sich, streckte ihre steif gewordenen Glieder und ging ins Haus.
Sie wollte sich einen Tee zubereiten und eine Kleinigkeit essen. Am Nachmittag
würde sie einen Plan aufstellen, wie sie vorgehen würde. Was hatte Aran gesagt?
Sie soll hierbleiben und die Bewohner der Nachbarschaft befragen, ob sie
irgendeine Beobachtung gemacht hätten. Das Amulett hatte er hiergelassen und
Kirana beschloss, ohne zu wissen, dass Aran den gleichen Gedanken umgesetzt
hatte, eine Zeichnung davon anzufertigen, bevor sie sich auf den Weg machen
würde.


Froh darüber, ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu haben, beschloss
sie, nicht länger untätig auf Arans Rückkehr zu warten. Es konnte den ganzen
Winter oder länger dauern, ehe sie wieder etwas von dem geliebten Mann hören
würde. Die Unwissenheit raubte ihr die Nerven. Sie musste unbedingt etwas tun.


Sie aß ein Stück altbackenes Brot ohne zu spüren, wie ihr die harten
Krumen die Kehle zerkratzten. Erst als sie einen Schluck von dem soeben
aufgegossenen Getränk nahm und sich auch noch die Zunge verbrühte,
konzentrierte sie sich auf ihr Vorhaben.


Nach dem Essen fertigte sie sorgfältig die Zeichnung des Emblems an. Als
sie meinte, diese wäre ganz ordentlich gelungen, legte sie sie in ein kleines
Kästchen und überlegte, wo sie das Amulett während ihrer Abwesenheit verbergen könnte.
Sie erinnerte sich an das Versteck im Haus von Arans Eltern, das er bei seiner
Rückkehr von dort erwähnt hatte und trat an die Feuerstelle. Auch hier konnte
sie im gemauerten Abzug einige kleine Spalten erkennen. Die meisten waren
allerdings so schmal, dass das Amulett nicht hineinpassen würde. Endlich,
weiter unten im Gemäuer, ein Stück neben der Feuerstelle, sah sie ein
längliches Loch. Sie schob zwei Finger hinein und befühlte den Hohlraum. Hier
müsste es gehen. Sie verpackte das Amulett wieder in dem Lederbeutel, schlug
ein kleines Stück Pergament darum, und schob das flache Päckchen vorsichtig der
Länge nach in den Spalt. Sie nahm ein paar Stückchen Holzkohle, drückte sie
darüber, und wischte die rußigen Hände an den Mauern ab. Da hier ohnehin die
Wände ziemlich schwarz waren, konnte man das Versteck nicht mehr als solches
erkennen.


Kirana war zufrieden. Sie wusch sich die Hände und machte sich daran,
einige Sachen in einen großen Beutel zu packen. Das bereitgestellte
Holzkästchen legte sie auch hinein. Außer einigen Kleidungsstücken, einem
Beutelchen mit Kräutern, einem kleinen Topf und einem Becher sowie etwas
Proviant würde sie nichts benötigen. Nur etwas Zunder und einen Tiegel mit
Heilsalbe und zwei Leinenstreifen fügte sie rasch hinzu.


Den Rest des Tages verbrachte Kirana damit, das Haus aufzuräumen und zu
säubern. Gleich morgen früh würde sie aufbrechen. Der Weg bis zu ihren nächsten
Nachbarn immer am Barabesi entlang, würde sie fast einen ganzen Tag kosten.
Aber so war sie immerhin nicht zur Untätigkeit verdammt. Sie hatte sich einen
Rundweg überlegt, über den sie die vier benachbarten Familien ohne Umwege aufsuchen
konnte. Den Weg weiter auszudehnen, erschien ihr sinnlos. Trotzdem würde sie
mehrere Tage unterwegs sein. Hier hielt sie jedenfalls nichts. Am liebsten
würde sie sich sofort auf den Weg machen. Aber die Vernunft siegte.


Seitdem sie mit Aran zusammen in ihrem Elternhaus wohnte, hatten sie
alles zusammen gemacht. Keiner wollte auch nur eine Minute ohne den anderen
sein. Jetzt kam ihr das Haus fremd und einsam vor. Noch nie hatte sie die
Stille um sich herum so deutlich wahrgenommen. Sie verschloss das Haus mit dem
dicken Balken und legte sich ins Bett. Ihr Vorhaben für den nächsten Tag ließ
sie sofort tief und fest einschlafen.
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Am nächsten Morgen ging alles sehr schnell. Tilgrem hatte mit Aran die
restlichen Dinge auf dem Karren verstaut. Den Proviant hatten sie in der Nacht
lieber nicht im Freien lassen wollen. Jetzt brachte Marela einen zusätzlichen
Beutel mit Leckereien für unterwegs. Sie musste denken, die beiden würden auf
ihrem Weg verhungern, so viel von den klebrigen süßen Kuchen hatte sie ihnen
eingepackt. Aran fragte sich, ob Marela überhaupt geschlafen hatte. Ihr Gesicht
war blass und verquollen als sie ihm, um ein Lächeln bemüht, das Gebäck
reichte.


Sie hatten gemeinsam nur ein kurzes Frühstück zu sich genommen und jetzt
war es soweit. Tilgrem spannte sich vor den Karren. Lark und Aran packten
hinten an. Nachdem Marela das Haus verschlossen hatte, brachen sie ohne ein weiteres
Wort auf. Die Sonne versteckte sich hinter dem Horizont und Marela fröstelte in
der feuchten, kühlen Herbstluft. Die Nächte waren inzwischen bitterkalt und sie
fragte in die Stille hinein, ob sie auch genug Decken eingepackt hätten.


Um zu den Nordtoren von Arant zu gelangen, mussten sie einmal quer durch
die ganze Stadt. Mit dem Karren kein leichtes Unterfangen. Auf den glänzenden,
buckligen Steinen, mit denen die Straßen ausgelegt waren, hoppelte der Wagen mit
lautem Getöse durch die Dunkelheit. Die eisenbeschlagenen ungefederten Räder
verursachten in der Stille des noch nicht begonnenen Tages einen Höllenlärm. Immer
wieder musste sich Tilgrem mit aller Kraft rückwärts gegen das Gefährt stemmen,
damit es nicht zu viel Schwung bekam, und sich an den unebenen Stellen der
Straße, die einen kleinen Abhang oder eine Mulde aufwiesen, selbständig machte.
Seine drei Gefährten versuchten die Ladung zu halten, was auch nicht ganz ohne Worte
oder weitere Geräusche vor sich ging. Inzwischen musste auch der letzte der
Bewohner der Stadt aus dem Schlaf gerissen worden sein und sich fragen, wer so
früh am Tage solchen Radau veranstaltete.


Endlich am Nordtor angekommen, brachen alle in Gelächter aus und mussten
erst einmal verschnaufen. Sie waren trotz der Kühle schweißgebadet.


Von hier aus war es nur noch ein kleines Stück des Weges bis zu dem
Pferdehändler, bei dem Lark vor einigen Tagen zwei kräftige Pferde für sie
ausgesucht und auch bezahlt hatte. Es war Aran unangenehm, sich auch diese
Anschaffung schenken zu lassen, obwohl er ja von Lark genug Geld erhalten hatte,
um selbst für den Kauf aufkommen zu können. Immer wieder während seines
Aufenthaltes hatte Lark darauf bestanden, die Kosten für alle möglichen Dinge
zu übernehmen. In der ganzen Zeit bezahlte Aran lediglich seine Stiefel und die
neue warme Kleidung selbst. An seinem Gürtel hing ein praller Geldbeutel. Einen
weiteren, ebenso reichlich gefüllten, hatte er im Gepäck verstaut. Er wollte lieber
nicht sein gesamtes Silber an einem
Ort aufbewahren.


Am nördlichen Stadttor von Arant bogen sie nach links ab auf die breite Handelsstraße,
die sie an ihrem Ende über den Pass nach Basabani führen würde. Die Straße war
gut befestigt, und augenblicklich glitt der Karren wie von selbst durch die
ebene mit feinem Schotter belegte Fläche. Sie kamen gut voran. Niemand sprach
ein Wort. Schritt für Schritt kam der Abschied näher.


Lark hatte zwei wirklich schöne und kräftige Tiere ausgesucht. Beides
waren Hengste, gut genährte Traber, die es leicht mit ihnen und ihrem Gepäck
aufnehmen würden.


"Welchen willst Du reiten"? fragte Tilgrem


Aran war sich nicht sicher. "Welcher ist denn der bravere? Ich habe
schon längere Zeit nicht mehr auf einem Pferderücken gesessen."


Sie unterhielten sich einen Moment mit dem Pferdezüchter, erhielten
Sattel und Zaumzeug und machten sich an die Arbeit.


Aran hatte sich für den Schimmel entschieden. Bis auf die Blesse, die
mit kräftigem Schwarz wie die aufgemalte Form eines Herzens aussah, wies sein
Fell nicht eine dunkle Stelle auf. Er hieß Schneewehe.
Aran fand den Namen passend. Sacht streckte er seine Hand vor. Das Tier nahm
seinen Geruch auf, während Aran ruhig mit ihm sprach. Der Hengst gab leise
Geräusche von sich und stupste Aran mit dem Kopf an die Schulter. Aran nahm
eines von den eingepackten Küchlein aus dem Beutel und hielt es Schneewehe hin.
Die Nüstern des Pferdes blähten sich beachtlich, als es den frisch gebackenen
Teig roch. Vorsichtig nahm er den Leckerbissen mit seinen dicken weichen Lippen
aus Arans Hand. Erst jetzt sattelte Aran Schneewehe und legte ihm sein Zaumzeug
an.


Aran griff noch einmal in den Beutel und nahm ein Küchlein für Talgrims
Pferd heraus. Der war mit seinem Schwarzen
bereits fertig und nahm Aran das Leckerli für Feuerhuf aus der Hand. Gemeinsam
machten sie sich an das Aufschnallen des nicht wenigen Gepäcks. Entgegen ihrer
Befürchtungen hatten sie an den jeweiligen Seiten der Sättel alles befestigen können,
was sie mitnehmen wollten. Jetzt sah es gar nicht mehr so viel aus.


Den Abschied hielten alle vier so kurz wie möglich. Von Marela hatte
Aran sich bereits gestern Abend über Gebühr verabschiedet. Er nahm sie nur noch
einmal kurz in den Arm und flüsterte ihr ein paar Worte zu. Lark umarmte er
auch und bedankte sich überschwänglich für die erwiesene Gastfreundschaft. Lark
hielt ihn noch einen Moment umfasst und wünschte ihm viel Glück bei seiner
Suche.


"Wir würden uns sehr freuen, wenn Du uns später einmal besuchen
würdest, Du bist uns immer ein willkommener Gast. Auch Deine Verlobte, ist gern
bei uns gesehen."


Leise schniefend sagte Aran: "Danke, vielen Dank, bestimmt komme
ich darauf zurück! Auf Wiedersehen, Lebt wohl!" Er wandte sich Schneewehe
zu und schwang sich gekonnt in den Sattel.


Tilgrems Abschied fiel kurz und knapp aus. Er ging davon aus, bald
wieder hier zu sein, drückte jedoch Marela an sich, als wäre sie seine eigene
Tochter, und sagte leise:


"Es wird alles gut! Ganz ruhig! Gräm Dich nicht! Ich pass schon auf
ihn auf!"


"Woher weißt Du …?", fragte Marela, worauf Tilgrem nur kurz
die Schultern zuckte und breit lächelte.


"Bitte, seid vorsichtig", hauchte Marela.


Auch Lark wurde von ihm umarmt, zwar kurz und knapp, aber man merkte den
beiden ihre enge Verbundenheit an.


Die beiden Reiter hatten hinter sich je zwei Decken, einen Topf und
Trinkbecher. festgebunden. Über den Sattelknauf hingen zwei dicke längere
Seile. Tilgrem sah mit seinem auf den Rücken geschnallten Bierfass schon wieder
sehr komisch aus. Aran schmunzelte, verkniff sich aber ein Lachen. Er hatte dem
Zwerg viel zu verdanken und es lag ihm mehr als fern, sich dessen Zorn
zuzuziehen. Heute waren immerhin die Haare des Zwerges ordentlich gekämmt und mit
einem dünnen weichen Lederriemen zusammengebunden. Aus dem Bart, kunstvoll wie
immer frisiert, stand kein einziges Haar hervor. Beide zusammen gaben sie
bestimmt ein noch merkwürdigeres Bild ab. Ein langer Halbelf und ein kurzer
dicker Zwerg. Aran hatte bei seinen Freunden kein Wort über seine elfische
Herkunft väterlicherseits verlauten lassen. Wahrscheinlich aus Rücksicht auf
seine Erlebnisse hatte ihn auch niemand eingehender danach befragt. Trotzdem
spürte Aran, dass Tilgrem ihn durchschaut haben musste. Zwerge waren Elfen im
Allgemeinen nicht sehr zugetan, auch waren ihnen deren oftmals magischen
Fähigkeiten besonders zuwider. Er ließ sich nichts anmerken und Tilgrem auch
nicht.


Aran führte Schneewehe neben Feuerhuf und die beiden so
unterschiedlichen Männer ließen ihren Tieren Zeit, sich warm zu laufen, ehe sie
in einen leichten Trab verfielen. Keiner sprach ein Wort. Nur das Getrappel der
Hufe in dem knirschenden Schotter unterbrach die Stille. Als die Sonne hinter
ihnen im Osten ihr neues Gesicht zeigte, ihnen den Rücken wärmte, und die Welt
in einem anderen Licht erscheinen ließ, wich langsam Arans Anspannung.


So ritten sie den ganzen Vormittag nebeneinander her, betrachteten die herbstliche,
farbenfrohe Umgebung und lauschten den sie umgebenden Geräuschen auf Feld und
Flur. Aran genoss das Wehen seiner langen Haare im Wind. Er beobachtete weit
oben am Himmel einen Wolkenvogel, der ihnen vorauszufliegen schien. Seit er ihn
zum ersten Mal erblickte, hatte er sie begleitet. Inzwischen waren auch die vielen
kleinen Singvögel im angrenzenden Wald erwacht und ein Getöse von Zwitschern
und Schnattern füllte die Luft.


Sie waren bis hierher keiner einzigen Menschenseele begegnet. Ab und an
sahen sie in der Ferne kleines und auch größeres Wild in der Morgensonne den
Tau von den Gräsern lecken. Die Rehe schauten kurz auf, ließen sich aber von
ihnen nicht beim Äsen stören. Die Handelsstraße war weiterhin in passablem
Zustand, so dass sie ein ganzes Stück vorankamen. Der wolkenfreie Himmel
gewährte ihnen eine klare Sicht bis zur westlichen Gebirgskette. Kurz davor
knickte die Handelsstraße nach Süden ab. In diesem Knick hatten sich einige geschäftstüchtige Familien zusammengetan
und ein Reisehaus errichtet. Hier wollten sie übernachten und am nächsten Tag
ihren Weg fortsetzen.


Der Gebirgskamm erstreckte sich über den gesamten nördlichen und
westlichen Teil von Aratani und markierte gleichzeitig die Landesgrenzen. Nur
an wenigen Stellen führten Pässe über die Berge, die ansonsten unzugänglich
waren.


"Brrrrr", Talgrim hielt Feuerhuf an und wandte sich Aran zu:


"Was hältst Du von einer kleinen Rast? Ich könnte ein ganzes
Schwein vertragen!" Dabei zeigte er mit dem Kopf nach links nickend auf
einige Findlinge in der Nähe eines schattigen Platzes am Waldrand. "Es
sieht aus, als hätten wir dort auch einen Tisch."


"Wunderbare Idee!" Aran sah in die gewiesene Richtung.
"Eine kleine Stärkung könnte ich auch vertragen. Da können wir dann auch
gleich die Pferde ein wenig grasen lassen. Ist sowieso bald vorbei mit dem
grünen Gras. Dort am Waldrand im Schatten scheinen jedoch noch ein paar saftige
Halme zu stehen. Und wenn ich ehrlich bin, ist mein Allerwertester auch schon
ein wenig mürbe."


Beide lenkten ihre Pferde zum Waldrand und Tilgrem lachte.


"Tja, da hab ich eine Menge mehr Sitzfleisch zu bieten was?"


Nachdem sie die Pferde abgeladen und ihnen die Sättel abgenommen hatten,
banden sie die beiden an einer langen Leine an einem Baum fest.


"Nur zur Sicherheit, damit sie nicht wieder nach Hause laufen. Noch
haben sie sich ja nicht an uns gewöhnt", sagte Tilgrem.


Tilgrem nahm die Tasche mit dem Tagesproviant und den Beutel mit den
Küchlein und Aran einen der Wasserschläuche und eine Decke. Den Rest ihres
Gepäcks ließen sie ein Stück neben sich im Schatten liegen. Aran versäumte es
nicht, Schneewehe ein wenig zu tätscheln und mit ihm zu reden, wie mit einem menschlichen
Gefährten.


Dann machten sie es sich im Gras an dem großen Stein, der aus der Nähe
wirklich wie ein Tisch aussah, gemütlich. Aran nahm seinen Dolch zur Hand und
schnitt für jeden ein großes Stück Brot und eine dicke Scheibe kaltes Fleisch
ab. Gerade wollte er zum Wasserschlauch greifen, da unterbrach ihn Tilgrem und
sprang auf:


"Warte, ich habe eine bessere Idee."


Er ging hinüber zu den abgelegten Sätteln und löste das
Lederband, mit welchem die zwei Becher befestigt waren. Unter den anderen Arm
klemmte er sich das kleine Fass Bier. Aran konnte förmlich den Durst in
Tilgrems Augen aufleuchten sehen, als der jedem einen großen Becher voll
einschenkte.


"Ich hoffe, es ist nicht zu warm geworden durch meinen Rücken… und
natürlich durch die Sonne, ha ha ha."


Tilgrem, immer zu Scherzen aufgelegt, prostete Aran zu. Gemeinsam
lachten sie und ließen sich ihr Mahl schmecken.


Aran fühlte sich durch das bereits zur Mittagszeit genossene und auch
noch warme Bier, wie ein Stück Blei und ließ sich rückwärts in das weiche Gras
sinken.


"Nur ein kurzes Nickerchen, wir können gleich weiterziehen."
und schon fielen ihm die Augen zu.


Plötzlich bekam er einen Buff an den Arm und riss entgeistert die Augen
auf.


"He, Kleiner, wenn wir heute noch ankommen wollen, müssen wir langsam
weiter. Genug geratzt."


Tilgrem hatte bereits die Pferde gesattelt und beladen. Die Sonne war
ein ganzes Stück weitergezogenen und Aran erkannte, dass er länger, als
beabsichtigt, geschlafen haben musste. Beide hievten sich in ihre Sättel und
setzten ihren Weg gestärkt fort. Unterwegs trafen sie einige Krämer mit ihren
Waren, die diese in Arant verkaufen wollten. Ihre Kisten und Fässer klapperten
auf den großen Karren und neigten sich verdächtig. Bis auf einen kurzen Gruß
unter Reisenden hielten sich Aran und Tilgrem aber nicht weiter auf. Sie waren
schon viel zu spät dran.


Als sie endlich das Reisehaus am Knick,
erreichten, sahen sie vor sich oberhalb der Bergkette gerade noch die
graugelben Lichtreste der bereits untergegangenen Sonne.


Neben dem Reisehaus standen drei Pferde auf einer kleinen Koppel, an die
sich einige Ställe anschlossen. Scheinbar waren sie nicht die einzigen Gäste.
Sie übergaben dem Stallburschen, ihre Tiere. Das Absatteln würde er übernehmen,
bot er sich freundlich an, und Tilgrem steckte ihm ein paar Münzen zu.


Beide schulterten ihr Gepäck und betraten ihre Unterkunft. Der
Schankraum unterschied sich nicht sehr von dem anderer Gasthäuser, aber war
sauber und gemütlich. In der Mitte stand ein langer Tisch mit Bänken, auf denen
drei weitere Gäste saßen und ihr Abendessen zu sich nahmen. Ein würziger Geruch
strömte in Arans Nase und er spürte, wie ihm das Wasser im Munde zusammen lief.
Aran beobachtete schweigend, wie Tilgrem am Tresen offensichtlich mit dem Wirt verhandelte.
Nach einer Weile kam er zu ihm und sagte:


"Sie haben nur ein Zimmer frei, wir müssen wohl oder übel damit
vorlieb nehmen. Das Bett soll aber groß genug für zwei sein. Wenn wir unser
Gepäck hochgebracht haben, können wir hier etwas essen."


"Es wird schon gehen", sagte Aran nickend.


Na das kann ja heiter werden! Dachte
er.


Er konnte sich trotz aller Freundschaft beim besten Willen nicht
vorstellen, mit dem wohlbeleibten Zwerg in einem Bett zu schlafen, sagte aber
nichts, schließlich war Tilgrem nur seinetwegen hier. Er würde eben das Beste
daraus machen.


Den Schlüssel in der Hand schulterte Tilgrem sein Gepäck. Aran folgte
ihm ohne ein Wort die knarrende Treppe des zweistöckigen Gebäudes hinauf.


Nach einem deftigen Abendessen und einigen Krügen Bier waren beide von
dem anstrengenden Tagesritt müde genug, dass Aran meinte, sich nicht mehr an
dem einen Bett für beide zu stören.


Tatsächlich hatten sie nebeneinander genug Platz und schliefen sofort erschöpft
ein.


Aran schreckte hoch! Ein Geräusch, als grunzte ein Sarein direkt an
seinem Ohr, hatte ihn aufgeweckt. Tilgrem lag, ihm das Gesicht zugewandt, auf
zwei Dritteln des Bettes und blies ihm mit blubbernden Lippen seinen
biergeschwängerten Atem ins Gesicht. Dabei gab er immer wieder grunzende und
schmatzende Geräusche von sich. Aran rümpfte die Nase und drehte sich mit dem
Rücken zu Tilgrem. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Immer lauter wurde das
Schnarchen. Wenn Aran dachte, jetzt wäre endlich Ruhe, schreckte er durch ein
erneutes heftiges Grunzen zusammen. Ein Wunder, dass Tilgrem davon nicht selbst
erwachte. Als Tilgrem zu allem Übel auch noch gewaltig einen fahren ließ, hielt
Aran nichts mehr im Bett. Leise stand er auf und ging hinüber zum Fenster. Die
Monde standen beide hoch am Himmel und tauchten die nicht weit entfernte
Bergkette in silberne Brocken. Zuweilen zog ein dünner Wolkenschleier vorbei
und ließ gespenstisch aussehende Schatten aufwabern. Es schien mitten in der
Nacht zu sein. Aran blieb nichts anderes übrig, als sich wieder aufs Bett zu
legen. Er starrte an die Decke und verfolgte die vom Mondlicht wechselnden
Schatten an den Wänden, während Tilgrem nur noch leise schnurzelte. Irgendwann
muss er dann doch noch einmal eingeschlafen sein, denn als er erwachte, saß
Tilgrem auf dem Bettrand und frisierte seinen Bart. Die Sonne schickte ihre
ersten Strahlen auf die Erde hinab. Es wurde Zeit. Stöhnend richtete sich Aran
auf.


"Na, Kleiner, gut geschlafen? Ich fühl mich wunderbar, wie neu
geboren!"


"Geht so", sagte Aran und streckte seine steifen Glieder.


Ehe er es sich versah, saßen sie wieder auf ihren Pferden und ritten dem
gefährlichen Wurmmoor Angrik, hinter dem Knick,
entgegen. Hier könnte es gefährlich werden. Immer wieder mussten Reisende ihr
Leben lassen, während sie durch den dichten Schlamm wateten. Handelsreisende nahmen
lieber einen nicht unerheblichen Umweg außen um das
Moor herum in Kauf. Wer keinen Karren bei sich hatte und mutig genug war,
wollte sich diesen allerdings ersparen. Es machten die wildesten Geschichten
über Angrik die Runde. Unheimliche, riesige Dämonen sollten dort ihr Gift
verspritzen und niemanden in ihrem Terrain dulden.


Tilgrem und Aran stiegen aus ihren Sätteln. "Bist Du schon einmal durch
das Moor gegangen?" fragte Aran.


"Bisher zwei Mal, einmal ist gar nichts passiert, muss wohl an der
Tageszeit gelegen haben. Soviel ich weiß, schlafen die Bestien in der Nacht
genau wie wir. Aber nachts hier durchzuwaten, gleicht ebenfalls fast einem
Selbstmordversuch, denn wenn Du so einem Vieh unverhofft im Dunkeln auf den
Rücken trittst, nutzt der beste Schlaf nichts. Letztendlich ist es egal, zu
welchem Zeitpunkt man sein Leben riskiert. Also, sei auf der Hut! Du musst
versuchen, diesen Viechern ihre Dämonen auszutreiben. Es nützt nichts, wenn Du
auf sie einstichst. Die Wunden schließen sich sofort wieder, und solltest Du
Ihnen das Hinterteil abschlagen, wächst es sofort nach. Die einzige Möglichkeit
sie zu töten, besteht darin, ihnen beide Köpfe abzuschlagen, und zwar komplett
und alle beide. Ich hatte Glück, und
es ist mir einmal gelungen. Aber heute sind wir zu zweit, da werden wir das
schon packen. Ich glaube, es wird am besten sein, wenn Du die beiden Pferde an ihren
Zügeln durchs Moor führst, und mich vorgehen lässt. Lass auf keinen Fall die
Zügel los! Die Pferde könnten scheuen und sich wie wild gebärden, aber wenn Du
nicht zu Fuß weiter willst, musst Du unbedingt verhindern, dass sie
davonstürmen. Kümmere Dich nicht um mich. Und vor allem sieh Dich vor, wohin Du
trittst. Nimm die dicken Moosteppiche dicht an den Büschen und Bäumen und bleib
dicht hinter mir. Ich kenne die trittfesten Pfade durch das Moor. Wir sollten
uns leise und langsam bewegen."


Aran wurde etwas unbehaglich zumute. Er wollte sich allerdings vor
Tilgrem keine Blöße geben und sagte leichthin:


"Ach was, wir werden schon mit den paar Würmern fertig."


Das Wurmmoor lag dampfend und unheimlich vor ihnen. Obwohl der Tag
längst angebrochen war, ließ der dichte Bewuchs keinen Blick auf einen Weg oder
Pfad zu. Dunkelheit starrte ihnen aus dem morastigen Wald entgegen. Hin und
wieder blubberte es unheimlich, wenn Blasen tief aus dem sumpfigen Erdreich
aufstiegen und platzten. Der Waldboden schien zu köcheln, wie ein dicker Brei. Es
roch nicht unangenehm. Aran erinnerte sich daran, wie er Rincipea bei der
Gartenarbeit geholfen hatte. Sie beide konnten sich schon in Kindertagen gar
nicht sattriechen an dem Duft frischer schwarzer Erde. Wie sie das genossen
hatten! Genauso roch es hier. Dankbar für diese Erinnerung, schöpfte er Mut. Er
würde sie finden! Unversehrt! Wenn er Tilgrems Worten Glauben schenkte, sollten
sie das Moor in etwa bis zum frühen Nachmittag durchwatet haben, wenn alles gut
ging. Er sagte:


"Also los, gehen wir!"


Aran nahm beide Pferde mit der linken Hand an die kurzen Zügel, stellte
sich dabei genau in die Mitte und ein Stück vor die beiden, so dass sie genug
Bewegungsfreiheit hatten, er sie aber unter Kontrolle halten konnte. Mit der
rechten Hand griff er nach seinem neuen Schwert. Wieder war er erstaunt, mit
welcher Leichtigkeit er es halten konnte und wie genau es sich seiner Hand
anpasste. Für den Schwertgriff hatte Tilgrem ihn seine rechte Hand extra in ein
Bett aus warmem Bienenwachs drücken lassen.


Tilgrem nickte und beide gingen mutig und besonnen auf den Waldrand zu.
Erst als Tilgrem einige Äste teilte und abknickte, um den Weg für die Pferde zu
verbreitern, erkannte Aran einen kleinen Pfad. Leise und vorsichtig setzten sie
einen Fuß vor den anderen, bemüht, nicht auf einen Ast zu treten. Noch war der
Boden einigermaßen fest. Nur das stärkere Federn bei jedem Schritt unterschied
ihn von normalem Waldboden. Die Pferde vertrauten ihnen offensichtlich, aber
auch sie spürten die Gefahr des bevorstehenden Weges, verhielten sie sich
allerdings ruhig, schnauften nur ein wenig durch die Nüstern. Innerhalb des
Moores herrschte eine unheimliche Stille und bis auf das Blubbern und ab und zu
einem Quaken war kein einziger Laut zu vernehmen. Kein Vogel oder anderes Tier
schien sich hierher zu wagen. Dicke Nebelschwaden hingen drei Fuß über dem
Boden, was es ihnen erschwerte, auf ihre Schritte zu achten. Immer wieder
blieben sie kurz stehen und lauschten. Tilgrem nahm eine Hand voll Schlamm und
rieb sie sich ins Gesicht, eine weitere auf den Hals und die Arme. Auch die
Haare und der Bart blieben nicht verschont. Aran tat es ihm gleich. Nun rochen sie
beide, als würden sie hierher gehören. Auch die Pferde hatten ein paar Hände
voll abbekommen. Inzwischen hatte Aran sich an das schummrige Licht im Moor
gewöhnt. Tilgrem schritt etwa zehn Mannslängen vor ihm. Er war hochkonzentriert
und angespannt. In der linken Hand einen langen Stock, mit dem er immer wieder
vorsichtig in den Boden stach, und in der Rechten seine riesige Axt. Aran hatte
sie einmal in die Hand genommen und brauchte beide Arme, um sie auch nur über
seinen Kopf zu heben. Sie gingen eine ganze Zeit auf diese Weise durch das
Moor, ohne einen Zwischenfall. Aran hatte sich an den Boden gewöhnt. Er konnte
inzwischen gut festen Untergrund von gefährlich weichem unterscheiden. Die
beiden Pferde sanken des Öfteren mit einem ihrer vier Beine etwa einen Fuß tief
in den Morast ein, und Aran befürchtete schon, die Tiere würden in Panik
geraten, aber sie hatten sich immer wieder fangen können. Aran wünschte sich im
Moment nichts sehnlicher, als auch vier Beine zu haben. Halb in Gedanken versunken,
musste er bei der Vorstellung daran lächeln.


Tilgrem blieb schlagartig stehen und hob seine Axt. Sofort verharrte
Aran auf der Stelle und hätte sich fast in die Hosen gemacht, als sich laut kreischend
und mit schmatzenden Geräuschen ein riesiger Wurm, mindestens doppelt so dick
wie Tilgrem und so lang wie eine Häuserfront aus dem Morast zwei Mannslängen
von seinem Freund entfernt erhob. Das hintere Ende steckte im Schlamm aber was
Aran sah, reichte ihm auch so. Der Wurm, oder sollte er sagen die Würmer, denn
in der Mitte des Körpers spaltete dieser sich wie eine Astgabel, richtete sich
mit seinen beiden Hälsen auf und schniefte mit einer Nase, die nur aus zwei
großen Löchern bestand, tief die moderige Luft um sich herum einsaugend. Dabei
riss er zwei Mäuler mit spitzen kleinen Zähnen weit auf.


Die seltene Witterung aufnehmend, lief der dämonischen Bestie dicker grüner
Schleim aus Nasen und Mäulern. Der rostbraune Körper des Wurmes wurde von mehreren
breiten, knotigen Ringen unterbrochen. Ein penetranter Geruch breitete sich um
sie herum aus. Schuppig hingen Hautfetzen seiner offensichtlichen Häutung wie
bei einer Schlange am Körper des Ungeheuers. Die Köpfe selbst waren krebsrot
und hatten zu Arans Überraschung keine Augen. Jetzt verstand er die Sache mit
der Schlammeinreibung. Wenn sie nicht sehen konnten, würden die Würmer mit
Sicherheit über einen gehobenen Geruchssinn verfügen.


Dann passierte es! In einer Schnelligkeit, die Aran zwar bei seinem
Training mit Tilgrem bereits annähernd kennengelernt hatte, die aber mit dem
hier nichts mehr gemein hatte, sprang Tilgrem auf den Rücken eines der beiden Wurmhälse,
als die Bestie gerade einen ihrer Köpfe von ihm abgewandt hatte, und schlug mit
einem heftigen Hieb seiner Axt zu. Er traf den Hals des Aran zugewandten
Wurmkopfes und trennte ihn komplett von dessen restlichen Körper. Ein helles
Jaulen und Kreischen ertönte und ein Ring aus blauen Blitzen bildete sich an
dem Stumpf des Halses, aus dem stoßwellenartig eine grüne schleimige Brühe
spritzte. Tilgrem musste etwas davon abbekommen haben, denn er fasste sich kurz
ins Gesicht, musste sich aber sogleich wieder am Hals des Wurms festhalten.
Jetzt wurde der zweite Kopf des Ungeheuers offensichtlich richtig wütend. Er
versuchte, sich zu drehen und zu wenden, um an seinen uneingeladenen Reiter
heranzureichen. Da Tilgrem ziemlich weit oben saß und nun hin und her
geschüttelt wurde, als wäre er ein reifer Apfel, kam er nicht dazu, mit der Axt
auszuholen, um auch diesen Kopf abzuschlagen. Kurzerhand warf er seine Axt in
den Schlamm, zog aus der am Gürtel befestigten Scheide einen etwas längeren
Krummdolch und zog ihn dem Wurm von hinten über den Hals. Der gebärdete sich
fuchsteufelswild und die Geräusche die er dabei von sich gab, mussten durch das
ganze Moor zu hören sein. Aran hoffte nur, dass durch das Gekreische nicht noch
mehr Würmer auf den Plan gerufen wurden.


Die Pferde wieherten wie toll, bäumten sich auf und waren kaum zu
bändigen. Aran dachte daran, was Tilgrem ihm vorhin gesagt hatte, konnte aber
nicht untätig zusehen, wie sein Freund sich dem
Dämonen auslieferte. Er band die Tiere mit Hilfe ihres Zaumzeugs an einem ihm
stabil erscheinenden Baum sicher fest, sprach leise und ruhig auf sie ein und
sprintete dann vor. Er musste das Risiko eingehen. Sein Freund war ihm
wichtiger, als die Pferde oder sein Hab und Gut. Er hob den Arm und mit einem
einzigen Schlag seines Schwertes hieb er dem Wurm den bereits zur Hälfte
abgetrennten zweiten Kopf endgültig ab. Das Kreischen brach ab, als der Körper
des Wurms mit einem schmatzenden Geräusch in den Matsch klatschte.


Fast gleichzeitig spürte Aran das Brennen auf der Haut seines Armes. Er
hatte das Gefühl, in lodernden Flammen zu stehen. Der grüne Schleim hatte sich
über seine Hand bis hoch zur Achsel ergossen, und sonderte einen fauligen
Gestank ab. Den Schmerz ignorierend stürzte er zu Tilgrem, der im Schlamm saß
und sich stöhnend eine Hand vor das Gesicht hielt. Schnell steckte er sein
Schwert in die Scheide und eilte zu den Pferden, die durch die plötzlich
eingetretene Stille selbst fast verstummt waren.


Er nahm einen Wasserschlauch sowie den Beutel mit der Heiltinktur und
den Leinenverbänden, den ihnen Marela mitgegeben hatte, unter den linken Arm
und eilte zurück. Vorsichtig nahm er Tilgrems Hände von dessen Gesicht. Dicke
Blasen hatten sich auf Wangen, Hals und den inzwischen zugeschwollenen Augen
gebildet. Langsam spülte Aran, ebenfalls vor Schmerzen stöhnend, etwas Wasser
über Tilgrems Gesicht und tupfte Reste des dicken Schleimes ab. Tilgrem stöhnte
und wendete den Kopf hin und her, sichtlich bemüht, vor Schmerzen nicht laut
aufzuschreien. Aran tränkte einen langen Leinenstreifen in Wasser, beträufelte
ihn mit einigen Tropfen der Tinktur und legte ihn rund um Tilgrems Kopf. "Ahhh,
schon besser", presste der hervor. Aran half Tilgrem rückwärts an einen
Baumstumpf zu rücken und machte sich daran, seinen eigenen Arm zu versorgen.
Der sah nicht viel besser aus, als Tilgrems Gesicht. Nachdem Aran unter schrecklichen
Schmerzen seine Wunden auf die gleiche Art versorgt hatte, sprach er, sich
immer wieder umsehend und in das Moor hineinhorchend, leise zu Tilgrem: "Wie
sieht's aus, geht's schon etwas?"


Tilgrem sagte unter Stöhnen: "Wenn nichts weiter passiert, sollten
wir in kurzer Zeit hier raus sein. Siehst Du da vorne rechts? Da müsste ein
dicker Warlaunbaum stehen. Von dieser Stelle aus müssen wir uns scharf links
halten und dann immer geradeaus. Schaffst Du das, Kleiner?"


"Mach Dir um mich keine Sorgen. Hoffen wir nur, dass das alles war,
noch so ein Vieh und es ist aus mit uns. Bleib hier, ich hole die Pferde."


Aran holte die Axt aus dem Schlamm, nahm Tilgrem den Krummdolch, den er
immer noch fest umklammert hielt, aus der Hand, und verstaute beide Waffen an
ihrem Platz.


Leise ging er zu dem Baum, an dessen Stamm er Schneewehe und Feuerhuf
angebunden hatte. Die beiden hatten sich inzwischen beruhigt und Aran
tätschelte ihnen den Hals. Durch das Gebaren der Tiere hatte sich der Knoten um
den Baum fest zugezogen. Aran wollte sich nicht lange damit aufhalten und nahm
kurzerhand seinen Dolch zu Hilfe. Er nahm die Reste der Zügel und führte die
beiden ruhigen Schrittes zu Tilgrem. Wiederum band er die beiden an einen
Stamm, aber nur so fest, dass sie nicht weglaufen konnten und half Tilgrem beim
Aufsitzen. Er nahm, wie vorhin, beide Zügel in eine Hand und das Schwert in die
andere, die verletzte, und begab sich wie von Tilgrem beschrieben in Richtung
des dicken Warlaunbaumes.


Ab hier wurde der Boden wieder etwas fester. Aran bog links ab und kam
jetzt gut voran. Er blieb aber trotzdem aufmerksam und setzte jeden Schritt so
vorsichtig, als würde er mehrere randvolle Trinkbecher auf einem Brett
balancieren. Es wurde immer heller und Aran konnte bereits eine Lichtung
erkennen. Heftig aufatmend und unter Aufbringung seiner letzten Kräfte, brachte
er sie alle vier sicher aus dem stinkigen Moor heraus. Sein Arm brannte ihm wie
Feuer und er hatte das Gefühl, das Aufplatzen tausender Blasen unter seiner
Achsel zu spüren, als er vergeblich versuchte, den Arm leicht anzuheben.


Um ganz sicher zu gehen, dass die Pferde sich nicht voneinander
entfernen würden, band Aran Feuerhuf mit dessen Zügel an seinem eigenen Sattel fest
und schwang sich auf Schneewehe. Mit langsamer Gangart ritten sie den sich
auftuenden, nun wieder festen Weg in Richtung Pass entlang. Tilgrem war
inzwischen auf Feuerhuf zusammengesunken. Sie würden, bevor es dunkel wurde,
auf keinen Fall den Weg bis zum Pass bewältigen. Sie mussten dringend Hilfe
finden. Während er daran dachte, sah Aran nur noch, wie durch eine Nebelwand in
der Ferne, die Spitze des Vulkans gleich hinter dem Pass. Die Geräusche um ihn
herum hörten sich an, als würde er unter Wasser schwimmen oder als hätte er
verstopfte Ohren. Ihm wurde schwindlig und er stoppte Schneewehe. Dann sank er
vornüber und verlor wie Tilgrem das Bewusstsein.
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Aran hörte brabbelnde Stimmen. Langsam öffnete er einen Spalt breit die
Augen und blickte unmittelbar in hell lodernde Flammen eines wärmenden Feuers.
Sein Oberkörper war nackt und nur mit einer dünnen Decke verhüllt. Sein rechter
Arm befand sich rechtwinklig neben seinem Körper und war bis unter die Achsel
von dicken Verbänden umhüllt. Bei dem Versuch, ihn anzuheben, stöhnte Aran laut
auf, und er erinnerte sich. Sie mussten gerettet worden sein.


Umgehend verstummten die Stimmen aus dem Hintergrund und eilig traten
vier Füße vor ihn. Aran bemühte sich, in ein Gesicht zu schauen, sah aber nur
Dunkelheit. Er schaffte noch die Worte: "Tilgrem? Wo ist mein Freund? Ist
er auch hier?", schon fielen ihm die Augen wieder zu.


Als Aran wieder zu Bewusstsein kam, stand die Sonne hoch am Himmel. Über
ihm befand sich ein mit Stöcken aufgestelltes Stoffdach, um Schatten zu
spenden. Neben ihm lag Tilgrem. Aran sank zurück: "Isuryon sei Dank".


Zwei große Augen einer Frau, in einem ansonsten vollständig mit langen
Stoffbändern umwickelten Gesicht, lächelten Aran freundlich an. Sie hielt eine
Schüssel mit Wasser in den Händen und begann, Aran die Verbände abzunehmen.


"Wer seid Ihr und was macht Ihr hier?"


"Wir sind Nomaden. Ich, Kosani, mein Mann Teralf und seine
Schwester mit ihrem Mann und den zwei Kindern. Wir reisen durch die Länder und
sind mal hier, mal dort. Sesshaft sind wir eigentlich nirgendwo. Wenn es uns an
einem Ort gefällt, bleiben wir ein Weilchen. Dann ziehen wir weiter. Wir haben Euch
vor einigen Tagen, zusammengesunken auf Euren Pferden, abseits der Straße gefunden.
Deinen Freund hier hat es schlimm erwischt. Wenn er Glück hat, behält er sein
Augenlicht. Du bist nicht weniger arg verletzt, wie Du sicher spüren wirst.
Aber das wird wieder, wenn Du ein wenig Geduld hast."


Aran fasste sich an seinen schmerzenden Kopf. "Was sagst Du da? Vor
einigen Tagen? So lange waren wir bewusstlos?"


"Du sagst es! Und Dein Freund ist es noch! Wo immer Ihr auch
hinwollt, es muss warten! Was habt Ihr überhaupt in dieser Einöde gemacht? Hier
gibt es weit und breit gar nichts. Wenn wir Euch nicht gefunden hätten, sähe es
schlimm für Euch aus."


Aran starrte Kosani an, die eine dicke cremige Masse auf seine Wunden
strich. Die Schmerzen an seinem Arm und unter der Achsel waren inzwischen
erträglich. Immer noch sah sein Fleisch aus, als hätte er den Arm zum Garen
über einen Spieß gehalten, aber scheinbar bildete sich bereits neue rosige Haut
unter den Verätzungen, der Beweis dafür, wie lange sie schon von diesen
freundlichen Menschen gepflegt worden sein mussten.


Aran richtete sich auf, wobei ihm gleich wieder schwindlig wurde. Er
sammelte sich einen Moment und das Gefühl verging: "Wir danken Euch sehr für
unsere Rettung und Eure Fürsorge. Bestimmt habt Ihr selbst nicht viel. Auf
jeden Fall werden wir das wieder gut machen, versprochen! Ich hoffe nur, dass
mein Freund, Tilgrem, auch wieder gesund wird."


Kosanis Augen wurden breiter und Aran erkannte daran ein Lächeln:
"Das wird schon! Noch einige Tage muss er die Verbände auf den Augen
behalten, dann werden wir sehen. Erst einmal müssen wir ihn wieder zu
Bewusstsein bringen, vielleicht hast Du mehr Glück als wir und bekommst ihn
wach."


Ein Mann, den Kopf ebenso umwickelt wie Kosani, trat zu ihnen unter das
Sonnendach. "Guten Tag, ich bin Teralf, na da ist ja der erste schon von
den Toten wieder auferstanden", sagte er breit lächelnd und reichte Aran
eine Schale mit Bohnen und Reis zusammen mit einem Stück Brot und einem flachen
Holzstiel, der einem Löffel recht nahe kam.


"Lass es Dir schmecken, schließlich musst Du wieder zu Kräften
kommen."


Er setzte sich zu Aran und sah schweigend zu, wie dieser sich gierig
über das Mahl hermachte. Es schien Aran, als hätte er noch nie etwas
Köstlicheres gegessen. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war. Als er fertig
war, wischte er sich mit seinem gesunden Arm über den Mund und reichte Teralf
die Schüssel ohne einen Krümel zurückgelassen zu haben.


"Vielen Dank, es war köstlich."


Teralf stellte keine Fragen, machte aber auch keine Anstalten sich zu
erheben. Aran spürte die tausend Antworten, die von ihm erwartet wurden. Er war
den Nomaden dankbar für ihre Hilfe, wer weiß, was aus ihnen beiden ohne sie geworden
wäre. Daher fühlte er sich verpflichtet, und begann, seine und jetzt auch
Tilgrems Geschichte zu erzählen. Als er geendet hatte, war er erschöpft und
hatte einen trockenen Mund. Er ergriff den Becher Wasser, der neben ihm auf
einem kleinen Holzbrett stand, und nahm einen langen Zug.


"Da habt Ihr ja wirklich noch einmal Glück gehabt", sagte
Teralf. "Kaum jemand schafft es durch das Moor, sagt man. Was den Rest
Deiner Geschichte betrifft, bin ich sicher, dass Euch in Basab jemand etwas zu
dem Emblem sagen kann. Wirklich eine riesige Stadt. Es würde mich wundern, wenn
man dort nichts darüber weiß. Das mit Deiner Familie tut mir wirklich leid und
ich hoffe, dass Ihr bald weiterziehen könnt, um Deine Schwester zu suchen. Bis
dahin sollten wir zusehen, Deinen Freund hier wach zu bekommen, damit wir
wissen, was aus seinem Augenlicht geworden ist."


Dies sollte allerdings noch viele weitere Tage dauern. Aran kümmerte
sich in dieser Zeit aufopferungsvoll um Tilgrem, wechselte seine Verbände,
wusch und kämmte ihn. Sogar seinen Bart versuchte er zu flechten, was ihm
allerdings nicht ganz gelingen wollte. In den Nächten wachte er neben Tilgrems
Lager und sorgte dafür, dass das Feuer nicht ausging. Sie lagerten dicht am
Berghang des Gebirges kurz vor dem Pass nach Basabani. Der Platz lag
windgeschützt in einer kleinen Nische, so dass sie trotz der kühlen Nächte
nicht froren. Schneewehe und Feuerhuf rupften in der Nähe trockenes Gras aus
dem ausgedörrten Boden. Sie hatten den Schrecken längst überwunden.


Arans Arm tat zwar noch weh, aber die Salben und Verbände hatten gute
Dienste geleistet. In zwei drei Tagen würde er ohne sie auskommen. Ein dünner
Leinenverband, um die neue junge Haut zu schützen, würde genügen.


Die Nomadenfamilie kümmerte sich weiterhin rührend um Aran und Tilgrem.
Inzwischen hatte Aran auch die anderen Familienmitglieder kennengelernt und
spielte ab und an mit den beiden wohlerzogenen Kindern.


Eines Abends, als Aran verträumt in das lodernde Feuer schaute, krächzte
eine tiefe Stimme neben ihm:


"Verdammt noch mal, wo ist das Bierfass? Ich verdurste
gleich!"


Aran sprang auf, stürzte auf seinen Freund zu und umfasste ihn viel zu
heftig.


"Au!", kam mürrisch zurück. "Sei doch vorsichtig!"


Aran konnte vor Freude kaum an sich halten: "Den Göttern sei Dank,
Du bist wach! Meine Güte, ich dachte schon, Du wolltest hier Winterschlaf
halten!"


Tilgrem fasste sich ins Gesicht: "Was ist das, was ist los? Ich
kann nichts sehen!"


Aran nahm vorsichtig Tilgrems Hände und sagte: "Einen Moment
Tilgrem, Du hast Verbände vor den Augen, warte kurz, ich nehme sie Dir gleich
ab."


"Was? Warum…? Was ist…?" Dann fiel es ihm wieder ein und er
legte gehorsam die Hände neben sich.


"Oh, beim Barte des Propheten, ich werde doch nicht…?


"Das werden wir gleich sehen." sagte Aran sanft. "Warte
einen Moment."


Er holte aus dem Kessel vom Feuer eine Schale mit warmem Wasser und ein
paar Leinenläppchen. Teralf stand erwartungsvoll mit einem Getränk neben
Tilgrem und sah zu, wie Aran vorsichtig Schicht für Schicht die Verbände von
Tilgrems Augen nahm.


"Lass die Augen noch zu, ich muss sie erst von den Salben befreien.
Am besten, Du betest unterdessen ein wenig."


Tilgrem brummte nur. Nachdem Aran sorgfältig das Gesicht seines Freundes
gesäubert hatte, sagte er:


"So, nun versuche vorsichtig die Augen zu öffnen."


Tilgrem blinzelte. Immer noch waren seine Augenlider, die Wangen und der
Hals wund und sahen aus wie rohes Fleisch, aber wie bei Aran auch, sah man
bereits den Fortschritt der Heilung. Es war gut, dass die Nacht bereits
hereingebrochen war, so blendete Tilgrem nur das Feuer. Zusätzlich hatte sich
Aran so vor Tilgrem gesetzt, dass sein eigener Schatten auf dessen Augen fiel.
Tilgrem sah in seine Richtung und sagte kein Wort. Aran konnte nicht an sich
halten und rief aufgeregt:


"Nun sag schon, was siehst Du?"


Eine ganze Zeit verstrich, in der Tilgrem immer wieder blinzelte und die
Augen öffnete und wieder schloss, so dass Aran schon das Schlimmste
befürchtete. Dann jedoch:


"Du hast auch schon besser ausgesehen, Kleiner! Wo ist nun das
Fass?"


Aran konnte einen Freudenschrei nicht unterdrücken, nahm fest Tilgrems
Hand in die seine und drückte sie, übers ganze Gesicht strahlend. Teralf
reichte Tilgrem den Becher mit den Worten:


"Hier mein Freund, vorerst sollte dies ausreichen."


Aran hielt Tilgrem etwas hoch und half ihm beim Trinken. Sein Freund war
sehr schwach, aber die Hauptsache war, dass er wieder sehen konnte. Jetzt
würden sie bald weiter ziehen können. Erschöpft sank Tilgrem auf sein Lager
zurück und fiel in einen tiefen Schlaf.


Als Aran erwachte, war Tilgrems Lager leer. Er sah sich um, konnte ihn
aber nirgends entdecken. Dann sah er ihn. Er stand auf einer kleinen Wiese, die
mehr als ausgedörrt war, neben Feuerhuf, der mit wenig Appetit die spröden
Halme kaute, und klopfte ihm liebevoll den Hals. Aran atmete auf. Jetzt würde
alles gut werden. Sie würden zwar beide einige Narben zurückbehalten, aber sie
hatten überlebt. Ihre Freundschaft war noch inniger geworden und Aran war sich
sicher, dass Tilgrem mit seinem Leben für ihn einstehen würde, genauso wie er selbst
auch für ihn.


Sie blieben letztendlich noch viele Tage und erholten sich von ihren
Verletzungen. Tilgrem konnte wieder vollständig sehen und Arans Wunden waren
inzwischen soweit verheilt, dass er seinen Lederwams
tragen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass sich die wunde Stelle unter
seiner Achsel wieder entzünden würde.


Sie hatten sich mit den Nomaden angefreundet und bedauerten fast,
Abschied nehmen zu müssen, als sie sich an einem klaren kalten Morgen
aufmachten, den Pass nach Basabani zu überqueren. Viel zu viel Zeit hatten sie
verloren!


Aran hatte Teralf aus seinem Lederbeutel mehrere Silberlinge in die Hand
gedrückt. Der wollte die Münzen auf keinen Fall annehmen. Aber als Aran darauf
bestand und letztlich darauf drängte, sie wenigstens für die Kinder
aufzuwenden, nahm er sie doch - glücklich strahlend.


Schließlich umarmten sich alle und verabschiedeten sich mit den
Beteuerungen, sich irgendwann einmal wieder über den Weg zu laufen. Aran und
Tilgrem bedankten sich noch einmal für die Pflege und Rettung und schwangen
sich frohen Mutes auf ihre Pferde. Die waren froh, endlich wieder traben zu
können, und schritten kräftig aus.


Bis zum Pass war es nicht mehr weit. Sie sahen bereits den Übergang und
hörten den schmalen Fluss rauschen, der Forontan im Südosten von dem begehrten 'Vierten
Land' im Südwesten trennte.


Es ging bergauf. Die Pferde waren erholt und erstiegen die Anhöhe ohne
auch nur einmal in eine langsamere Gangart zu wechseln. Oben auf dem Pass
angekommen, wehte ein scharfer Wind, aber Aran wusste, dass hinter der
Gebirgskette die nordwestliche Wüste von Arabat lag. Obwohl der Winter längst
angebrochen war, würde von dort her ein wärmerer Wind ins Land wehen. Die
Nächte waren inzwischen kühl und windig und die Temperaturen am Tage
ungemütlich. Die Feuchtigkeit verfing sich in ihrer Kleidung und ihren Decken.
Sie waren sicher noch mindestens vier Tage unterwegs bis sie Basab, die
Hauptstadt von Basabani, und damit ein angenehmeres Klima, erreichen würden.


Der Vasbary, der Vulkan von Basabani lag vor ihnen. Es brodelte noch
immer in seinen Tiefen. Feiner Aschestaub rieselte ständig auf Häuser und
Menschen nieder. Der letzte Ausbruch lag tausende Jahre zurück. Trotzdem
mussten die Bewohner rund um die Mineneingänge in der Nähe täglich mit dem Schlimmsten
rechnen. Jeden Tag konnte die glühende Masse wutentbrannt auf sie
niederfließen. Sie hatten sich angewöhnt, nicht groß darüber nachzudenken und
hofften, dass der Vasbary auch die nächsten tausend Jahre Ruhe geben würde. Sie
genossen die angenehme Wärme, die sich auch im Winter in ihren Häusern und
Hütten bemerkbar machte.


Tilgrem hatte bereits vor ihrer Abreise in Arant angekündigt, dass er
auf ihrem Weg in den Westen hier in den Hütten der Minenarbeiter einen
befreundeten Zwerg und dessen Familie aufsuchen wollte. Von hierher wurden die
Rohstoffe, die Tilgrem und Lark in Arant in ihrem Baustoffhandel verkauften,
geliefert. So war es für Tilgrem eine Gelegenheit, die Geschäftsbeziehungen
aufleben zu lassen, vielleicht sogar auszuweiten, und gleichzeitig hatten sie
eine Möglichkeit, die nächste Nacht mit einem Dach über dem Kopf zu verbringen.
Tilgrem freute sich auf seine Freunde und Aran hoffte insgeheim auf ein
eventuelles Bad. Er hatte sich wochenlang nicht richtig waschen können.


Nach einer kurzen Pause am frühen Nachmittag, in der sie ohne die Pferde
abzusatteln einen kurzen Imbiss zu sich nahmen, ritten sie bis zum Abend ohne
weiteren Halt bis zu den Minen. Hier würden sie auch ihre Proviantvorräte
aufstocken können. Viele der in den Minen tätigen Zwerge waren verheiratet und
die Frauen betrieben kleine Marktstände vor den Hütten.


Sie hatten kaum den Weg, der in das sogenannte Minendorf führte,
eingeschlagen, als ihnen auch schon einige Zwerge entgegenkamen. Aran kannte
vorher nur Tilgrem und hatte in seinem Leben noch keine anderen Zwerge gesehen
und schon gar nicht kennenlernen können. Hier sahen alle so aus wie sein Freund
und auf einmal war nichts Komisches mehr an ihm. Er schien mit den anderen zu
verschmelzen. Aran fragte sich nicht zum ersten Mal, warum Tilgrem nicht unter
seinesgleichen lebte und nahm sich vor, ihn bei passender Gelegenheit einmal
danach zu fragen.


Ein Schrei! Ein Freudenschrei! Und eine kleine dicke Zwergenfrau kam auf
sie zu gerannt. Es musste sich bereits bis zu den Hütten herumgesprochen haben,
dass Besucher kämen. Tilgrem blieb kaum Zeit, von Feuerhuf abzuspringen und
Aran die Zügel zuzuwerfen, da sprang ihn auch schon die nett anzusehende
pummelige Zwergin an und warf ihn fast um.


"Tilgrem, Tilgrem, endlich lässt Du Dich einmal blicken! Ich freu
mich ja so, Dich zu sehen!"


Sie drückte und küsste Tilgrem ab, dass der fast keine Luft mehr bekam
und sie schließlich sanft von sich schob.


"Hohhh, hoo, hoo, ich freu mich auch, Dich zu sehen, Riwana! Aber
bring mich doch nicht gleich um!


Darf ich Dir meinen Freund Aran Albus vorstellen. Aran, das ist Riwana,
meine Verlobte, äh … ehemalige Verlobte."


Aran stieg ebenfalls vom Pferd und musste lächeln, als er Riwana mit
einem kurzen Blick zu Tilgrem die Hand reichte:


"Verlobte?" … "Freut mich sehr, Dich kennenzulernen,
Riwana. Ich dachte ..."


"Kommt, kommt, ich hab schon das Wasser aufgesetzt für ein Bad",
unterbrach Riwana ihn mit ihrer lustigen Stimme. "Und der Braten ist auch
schon am Spieß."


Aran glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. Würden doch seine
geheimen Wünsche wahr werden?


"Langsam", sagte Tilgrem. Geh Du nur schon mit Aran vor, ich
muss noch kurz ein paar Geschäfte erledigen. Zum Essen bin ich bestimmt da."


Die Zwergin mit den roten, in einer kunstvollen Frisur
zusammengefassten, Haaren konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen:


"Also gut, dann bis nachher. Aber mach nicht zu lange!"


Sie nickte Aran freundlich zu und sie machten sich auf den Weg zu ihrem Haus.
Dort angekommen rief Riwana einen Jungen und übergab ihm die Pferde mit dem
Auftrag, sie gut zu versorgen und das Gepäck anschließend hinein zu bringen.


Sie betraten das geräumige Häuschen, welches durch dünne Wände in
mehrere Zimmer oder besser Kammern unterteilt war.


"Also, Aran", sagte Riwana, "Du bist bestimmt erschöpft
und willst Dich ein wenig erfrischen. Zwei Räume weiter steht ein großer Zuber
mit heißem Wasser bereit, Waschöl und was Du sonst noch brauchst. Bevor Du
hineinsteigst, lege bitte Deine Kleidung heraus, dann können wir sie gleich
reinigen lassen."


Aran ging in den genannten Raum und währte sich im Paradies. Duftendes
heißes Wasser wartete auf ihn in einem riesigen Bottich. Daneben ein kleiner
Tisch mit Waschöl, Tüchern und … , und einem Krug Wein! Aran konnte sein Glück
kaum fassen. Er riss sich die Kleider vom Leib, erinnerte sich aber gerade noch
daran, dass er diese herausbringen sollte, und legte sich eines der
bereitgelegten Tücher um die Hüften. Mit dem Stapel Sachen auf dem Arm trat er
hinaus in die erste Stube, wo Riwana gerade dabei war, sich um das Essen zu
kümmern.


"Wo soll ich das hinlegen?" fragte Aran in die Stille.


Riwana blickte hoch und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen,
verschluckte sich jedoch und musste kräftig husten.


"Meine Güte!", sagte sie, "Da schlag mich doch der Barte,
was ist das nur für ein Mannsbild! Hat man sowas
schon gesehen! Da läuft einem ja schon vor dem Essen das Wasser im Mund
zusammen! He! Ähhh… Nichts für ungut! Du musst schon entschuldigen, wir Frauen
hier bekommen so etwas nicht sehr häufig zu sehen. Leg die Sachen einfach dort
auf die Bank."


Dabei zeigte sie ohne das Gesicht auch nur nadelbreit von Aran
abzuwenden auf die Bank zwei Mannslängen zu seiner Rechten. Aran konnte sich
ein Lachen nicht verkneifen. Diese Frau war ihm mehr
als sympathisch in ihrer ehrlichen offenen Art. Er legte die Sachen auf den
angedeuteten Platz. Beinahe wäre ihm auch noch das umgebundene Tuch abgefallen.
Bei dem Gedanken daran, dass Riwana dann wohl in Ohnmacht fallen würde, musste
er schallend lachen und machte, dass er zu seinem Bad kam, bevor das Wasser
kalt wurde.


Er stieg vorsichtig in den heißen Bottich und stöhnte auf, als die Wärme
seine noch nicht ganz verheilten Wunden benetzte. Einen Moment später aber war
das erste unangenehme Gefühl einem wohligen Schauer gewichen. Er griff zum
Weinkrug und spürte die Anstrengungen der letzten Wochen, ja mehrerer Monde, in
seinen Gliedern. Fast nickte er ein und genoss die angenehme Wärme, die seinen
Körper durchströmte. Erst, als das Wasser fast kalt war, begann er, sich
gründlich zu waschen und stieg erfrischt, aber auch hundsmüde aus dem Zuber. Da
sein Gepäck irgendwo war, aber nicht hier, überlegter er, womit er seine Blöße
bedecken sollte. Seine Ersatzkleidung befand sich in seinem Reisesack, also
blieb ihm nichts weiter übrig, als sich wieder einmal nur mit dem Tuch um die
Hüften hinaus zu begeben. Riwana kam ihm entgegen und wies auf einen anderen
Raum.


"Hier ist Dein Zimmer. Dein Gepäck ist auch schon drin. Mach es Dir
bequem. Es ist noch etwas Zeit mit dem Essen. Ich ruf Dich, wenn es soweit ist."
Damit drehte sie ihm schnell den Rücken zu und flitzte wie der Blitz davon in
den Kochbereich.


Aran zog sich leichte saubere Kleidung an und legte sich auf das
duftende Bettzeug. Die anheimelnde Stimmung und das gute Gefühl nach dem Bad
mit den frischen Kleiden, sicher auch der Krug Wein,
ließen ihn auf der Stelle einschlafen. Die leisen Geräusche, die von der Küche
zu ihm durch die dünnen Wände drangen, erinnerten ihn an zu Hause.


Aran hatte lange nicht so gut geschlafen, als er mit knurrendem Magen,
durch das Geräusch eines kleinen Gongschlags erwachte. Das war wohl das Zeichen
zum Essen. Rasch zog er seine Stiefel an, kämmte sich die Haare und begab sich
in das erste Zimmer.


Tilgrem saß bereits am Tisch und sagte:


"Na das wurde aber auch Zeit, ich dachte schon, wir sehen uns erst
zum Frühstück wieder!"


Aran lächelte ihn an und erwiderte: "Das Bad war einfach
himmlisch."


Tilgrem sah so anders aus. Da sagte der auch schon:


"Ich hab inzwischen die Geschäfte erledigt, ein Bad genommen, meine
Haare gekämmt, meinen Bart geflochten, gegessen, ein wenig erzählt und bereits
drei Krüge Bier vernichtet. Aran riss die Augen auf:


"Was, hab ich so lange geschlafen? Warum habt Ihr mich nicht
geweckt?"


"Riwana sagte, Du brauchtest das. Jetzt genieße erst einmal das
Essen!"


Aran lief das Wasser im Mund zusammen, als Riwana ein Brett mit einem
großen Stück Braten vor ihn hinstellte, Kartoffeln und Gemüse in einer Schüssel
daneben platzierte und ein Körbchen mit Brot dazu stellte. Der Junge, der
vorhin die Pferde versorgt hatte, brachte ihm einen Krug Wein und Aran war
nicht mehr zu halten. Er bedankte sich und stürzte sich geradezu auf dieses
Festessen.


Aran aß bis ihm der Bauch weh tat und lehnte sich dann mit völlig
überfülltem Magen auf dem bequemen Stuhl, der mit dicken Kissen bedeckt war,
zurück.


Es wurde ein lustiger Abend mit viel Gelächter und noch viel mehr Wein. Tilgrem
und Aran mussten erzählen, wie es ihnen in den letzten Jahren ergangen ist, und
Riwana berichtete vom Leben in den Minen und den Häusern. Vom allgemeinen
Klatsch und Tratsch und natürlich von Männern. Aran hatte sich schon gewundert,
warum Riwana keinen Mann zu haben schien. Und nun kam auch ans Tageslicht, was
es mit der angeblichen Ex-Verlobung auf sich hatte. Tilgrem hatte auch einst
hier gelebt und in den Minen gearbeitet, aber das Leben in den dunklen
Schächten war auf Dauer nichts für ihn. Damals war er mit Riwana verlobt. Mit
der Zeit aber wurde Tilgrem immer unzufriedener und mürrischer, so dass ihm
Riwana eines Tages nahelegte, sich aufzumachen, durch die Welt zu ziehen.
Vielleicht würde er ja sein Glück anderswo finden. Sie hatte ihn zwar schweren
Herzens freigegeben, aber sie würde schon einen anderen Mann finden. Dies war
nun schon eine Ewigkeit her. Erst fand sich keiner und dann wollte Riwana nicht
mehr. Sie hatte sich an ihre Unabhängigkeit und ihr freies Leben gewöhnt, hatte
ihr Auskommen und war glücklich, nach niemandes Nase tanzen zu müssen.


Am nächsten Tag wollten Aran und Tilgrem ihre Vorräte aufstocken und die
Waffen schärfen. Auch ihre Kleidung müsste bis dahin trocken sein, so dass sie
tags darauf ihre Weiterreise antreten könnten.


Als Aran am nächsten Tag erwachte, brummte ihm der Schädel. Kaum dass er
sich aufgerichtet hatte, überkam ihn heftige Übelkeit und er sank sofort wieder
auf sein Kissen zurück. Er konnte einfach nicht aufstehen. Gnädig überfiel ihn
der Schlaf noch einmal für einige Stunden. Nachdem er am späten Vormittag
gefrühstückt hatte und die Übelkeit verflogen war, verging der Rest des Tages
mit eifrigen Vorbereitungen für ihre Weiterreise nach Basab. Tilgrem stellte
ihm seine Freunde aus der Mine vor und sie machten einen kleinen Rundgang,
wobei Aran viel über den Abbau der verschiedensten Baustoffe erfuhr, die durch
erfahrene Händler auch nach Arant gelangten. Auch war er überwältigt von der
Vielfalt der Metalle und Gesteine, die hier tief im Innern der Erde verborgen
waren. Berge von Gold und Silber, Rubinen, Smaragden und unzähligen weiteren
Edelsteinen in sämtlichen Farben und Schattierungen wurden für den Abtransport nach
Basab vorbereitet. Dort sorgten Goldschmiede, Juwelenschleifer und Baumeister
für die Weiterverarbeitung.


Die Minen wurden rund um die Uhr bewacht. In der Vergangenheit
versuchten immer wieder einmal Banditen, sich Zugang zu verschaffen und an der
Ausbeute zu bereichern. Den Zwergen war aber nicht so einfach beizukommen, und
bis jetzt war es erst einmal passiert, dass eine Bande von Räubern sich bedient
hatte. Nun haben diese Rohstoffe nicht gerade wenig Gewicht, so dass nur so
viel gestohlen wurde, wie die Diebe tragen konnten.


Am Nachmittag holten Aran und Tilgrem ihre geschärften Waffen ab.
Tilgrem hatte sie gestern in die Schmiede gebracht. 


Nach einem weniger gehaltvollen Abendessen als am Vortag plauderten sie
noch ein wenig mit Riwana und gingen dann zu ihrer jeweiligen Schlafstatt. Sie
wollten morgen vor Sonnenaufgang weiterziehen.


Tilgrem hatte sich bei sämtlichen Bekannten und Freunden umgehört. Aber
auch hier hatte niemand eine Antwort auf Arans Fragen geben können. Auch ihn verließ
so langsam die Hoffnung.


Riwana hatte ihnen zwei große Beutel mit Proviant eingepackt und die
Wasserschläuche aufgefüllt. Nun wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Sie war
traurig, dass der Besuch so kurz ausgefallen war, und Tilgrem musste ihr
versprechen, sich bald einmal wieder sehen zu lassen.


Sie gingen vor das Haus, wo Feuerhuf und Schneewehe bereits gesattelt
und beladen warteten. Der Junge, der sie in den beiden Tagen gut versorgt
hatte, strahlte übers ganze Gesicht und reichte Tilgrem um Aran die Zügel.


"Es sind wirklich zwei wundervolle Tiere", sagte er, "es
war mir eine große Freude, mich um sie kümmern zu dürfen."


Tilgrem steckte ihm ein paar Münzen zu und das Grinsen wurde noch
breiter.


Sie umarmten Riwana und Tilgrem küsste sie auf beide Wangen.


"Noch einmal warte ich nicht so lange" sagte er mit weicher
Stimme, und Aran hatte den Verdacht, dass da doch noch mehr war zwischen den
beiden.
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Heradin war wieder einmal unterwegs in das 'Vierte Land', um auf Befehl
seines Vaters die dortigen Truppen niederzuschlagen. Wenn schon Hiobes nicht
den Anspruch auf das Territorium erheben konnte, sollte ihn wenigstens auch
niemand sonst erringen. Manchmal dachte Heradin, seinem Vater wäre das Leben des
Sohnes egal. Hiobes hatte es in vielen Schlachten aufs Spiel gesetzt. Heradin war
überzeugt davon, dass er es nur gut meinte, indem er das Königreich für den
Thronfolger vergrößern wollte. Eigentlich hätte Hiobes zufrieden sein sollen
mit seinen drei nicht gerade kleinen Ländern und der enormen Wüstenfläche. Sein
Königreich bot genug Reichtümer, sein Volk war satt und glücklich. Er wusste
wohl selbst nicht, warum er das scheinbar führungslose 'Vierte Land' niemand
anderem gönnte.


Wie Heradin gehört hatte, war die Königin des 'Vierten Landes', namens
Reginata, seit langem verschollen. Seit Heradin ein kleiner Junge war, hörte er
ständig die Geschichten, die über das Land im Südwesten kursierten. Viele
Barden sangen traurige melodische Weisen über die Königin der Güte. Niemand
wusste, wo Reginata sich aufhielt, oder ob sie überhaupt noch am Leben war. Von
einem Tag auf den anderen war sie verschwunden. Auch schon lange Zeit vorher
hatte sie sich immer mehr zurückgezogen und ward nur selten von ihrem Volk
gesehen. Gerüchte, dass sie ermordet wurde, machten seit langem die Runde.
Trotzdem wurde ihr Königspalast aufs Schärfste bewacht. Was sich hinter den
geschlossenen Mauern abspielte, war nicht bekannt. Dienerschaft und Wachen
waren zu strengstem Stillschweigen verpflichtet und kamen dieser Pflicht
beflissen nach. Niemand wollte den ihm gezahlten fürstlichen Lohn aufs Spiel
setzen. Reginata war immer von Güte und Liebe zu ihrem Volk geprägt und dies
dankte es ihr, indem es auch weiterhin das Land beschützte und verteidigte.


Der Griff seines Bastardschwertes ragte weithin sichtbar aus Heradins
Umhang hervor und ein leuchtender Edelstein am Schwertgriff funkelte in der
Sonne. Ein klarer, aber kühler Tag. Ein Tag zum Kämpfen? Ein Tag zum Sterben? Als
er mit seinen nunmehr geschrumpften Truppen, überwiegend Söldner, das Gebirge,
welches Basabani von dem 'Vierten Land' trennte, passiert hatte, seufze Heradin
unter der Last seiner schweren Rüstung. Am liebsten hätte er kehrt machen
lassen. Schon seit Tagen fühlte er sich nicht recht wohl. Wieder einmal hatte
er sich von seinem Vater überreden lassen, obwohl er sich bereits beim letzten
Mal geschworen hatte, klaren Tisch zu machen und sich seinem Vater entgegen zu
stellen.


Er fasste sich und richtete sich in seinem Sattel auf. Im Tal unter
ihnen sammelte sich das gegnerische Heer. Größer, als das von Heradin,
vermittelte es doch den Eindruck eines wilden Haufens. Kaum jemand in
Feindesreihen trug eine Rüstung. Teilweise waren sie sogar nur mit Knüppeln als
Waffen ausgestattet. Sein eigenes Heer hatte zwar überwiegend Schwerter und
stabile Rüstungen zur Verfügung, aber abgesehen davon, dass sie viel weniger in
ihrer Anzahl waren, hatte die Kampfmoral seiner Soldaten immer mehr abgenommen
und war mittlerweile an ihrem Tiefststand angelangt. Niemand wollte für etwas
sein Leben lassen, das nur dem Reichtum des Königs diente. Heradin malte sich
aus, wie es wohl wäre, wenn beider Kriegsherren dem Feld den Rücken kehren und
sich die Hand reichen würden. Bei der Vorstellung daran musste er lächeln.
Egal, er musste es hinter sich bringen. Es würde das letzte Mal sein, das
schwor er sich. Er riss den Arm mit der Flagge hoch und brüllte seinen
Angriffsbefehl. Die Meute stürmte den feindlichen Kämpfern entgegen und bald
war kaum noch zu erkennen, wer Feind und wer Freund
war. Heradin galoppierte mitten in den Kampf hinein und teilte nach links und
rechts Hiebe aus, die ihr Ziel nie verfehlten. Mit nur einem Schlag spaltete er
einem feindlichen Kämpfer Kopf und Brustkorb in zwei Teile. Seine gute
Ausbildung hatte ihm, als Kriegsfürsten von Aratani, nicht nur einmal das Leben
gerettet. Er sprang von seinem Pferd, welches sich sofort in Richtung der Berge
aufmachte. Wildes Kampfgeschrei vermischte sich mit dem qualvollen Stöhnen
gefallener Soldaten und schallte weit über das Land. Heradin kämpfte verbissen,
schlug jeden, der sich ihm in den Weg stellte, und blickte in alle Richtungen
gleichzeitig. Heute jedoch spürte er, wie ihn seine Kräfte nach und nach verließen.
Das Schwert in seiner Hand wurde immer schwerer und seine Aufmerksamkeit ließ
mehr und mehr nach. Er war nur eine Sekunde nicht bei der Sache, da spürte er
es. Von hinten hatte ihn ein Schwerthieb getroffen. Ein stechender Schmerz zog
sich über seinen Rücken und warm spürte er sein Blut hinablaufen. Er wandte
sich um und konnte gerade noch in das wutverzerrte Gesicht seines Angreifers
sehen, bevor ihn die Kräfte verließen und ihm schwarz vor Augen wurde.
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Die Sonne fing gerade an, ihre ersten Strahlen auszustrecken und Aran
nahm dankbar die sanfte Wärme des beginnenden Tages an. Heute, spätestens
morgen Vormittag, sollten sie es bis zum Karalan schaffen, der schmale Fluss,
der im Westen im Kristallsee mündete, im Osten bis zum Barabesi, und dann nördlich
ins offene Meer floss. Aber Aran war vorsichtig geworden. Viel zu oft schon war
ihnen etwas dazwischen gekommen. Er rechnete eher damit, dass sie heute wieder
einmal im Freien übernachten mussten. Morgen würden sie es dann vielleicht bis
zum See schaffen. Vom unteren Ende des Kristallsees hatten sie immerhin noch
mindestens zwei Tage vor sich, ehe sie die orientalische Hauptstadt Basab
erreichen würden.


Nördlich des Kristallsees trennten die Kristallberge das Land. Dahinter
erstreckte sich über viele Tagesreisen die Wüste von Arabat. Von dort aus
gelangte man nordöstlich zum Königspalast von Hiobes und Begona. Auf ihrem Weg
spürten Aran und Tilgrem die laue trockene Luft aus der Wüste bis hierher.


Sie ritten ohne Pause bis zum späten Nachmittag. Die Vegetation wurde
üppiger und einige große Sträucher und Bäume spendeten Ihnen Schatten, je
weiter sie sich von der Wüste im Norden entfernten. Auf einer kleinen Lichtung
schlugen sie ihr Nachtlager auf und während Aran einen Stapel Holz für ein
Feuer aufschichtete, lud Tilgrem die Pferde ab und band sie lose an einen Baum.
Die Tiere hatten sich an sie gewöhnt und würden auch so in ihrer Nähe bleiben.
Aber Tilgrem wollte lieber kein Risiko eingehen. Aran sah vom Holzstapel aus,
wie er ihnen den Hals tätschelte, und beiden leise
etwas zuraunte.


Zum Abend wurde es wieder kühler. Beide setzten sich ans Feuer und
ließen sich die von Riwana so liebevoll zusammengestellten Leckerbissen
schmecken. Auch ein neues Bierfässchen hatte Tilgrem mitgenommen. Sie nahmen
einige kräftige Schlucke und plauderten ein wenig. Beide waren erschöpft von
dem langen Ritt. Dick in ihre Decken gewickelt rückten sie gefährlich nahe an
das Feuer. Es dauerte nicht lange, und sie wurden des Redens überdrüssig. Jeder
hing seinen Gedanken nach. Aran beobachtete schweigend die züngelnden Flammen
und hoffte, das Feuer würde über Nacht nicht verlöschen. Er legte einige dicke Holzstücke
nach und rutschte auf seinem Platz etwas zurück. Dann wünschte er Tilgrem eine
gute Nacht und mummelte sich fröstelnd noch fester ein.


Schneewehe gab ein Geräusch von sich, das Aran die Augen aufreißen ließ.
Er kannte sein Pferd mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass hier etwas
nicht stimmte. Das Feuer glühte nur noch. Tilgrem schien mit seinem Schnarchen
einen ganzen Wald zu roden. Trotzdem war Aran die Warnung seines Pferdes nicht
entgangen. Sein Schlaf war hier draußen ohnehin nicht sehr fest, aber durch
sein besonderes Gehör entging ihm auch im tiefsten Schlaf kein einziger Ton.
Ohne den Kopf zu drehen oder sich zu rühren wandte er seinen Blick und sah, wie
ein Mann gerade an ihren Reisesäcken herumfingerte. Ein anderer stand etwas
weiter hinten und ein dritter nah bei den Pferden. Durch Tilgrems Schnarchen
wähnten sie sich in Sicherheit, und ohne das geringste Geräusch konnte Aran nach
seinem Dolch greifen, den er, wenn sie im Freien schlafen mussten, auch in der
Nacht am Gürtel trug. Er sprang auf, und rief dem Mann an den Reisesäcken laut
genug, dass Tilgrem davon erwachte, zu:


"Das würde ich nicht tun! Ganz schnell die Finger weg, oder Du
erlebst den Morgen nicht mehr!"


Tilgrem sprang auf, die Axt bereits in der Hand, und brüllte so
markdurchdringend, während er auf die Banditen zulief, dass diese ohne lange zu
überlegen die Beine in die Hand nahmen und davonstürmten, aber einen erwischte er
trotzdem.


"Was wagst Du es, Dich an unseren Sachen zu vergreifen, Du
verderbter Hund?", brüllte er und zog den Mann an seinem Wams dicht vor
sein Gesicht. Wenn Tilgrem in Rage geriet, war er wirklich zum Fürchten und
Aran war froh, ihn nicht zum Feind zu haben.


Der Mann zitterte und stammelte: "Ich wollte nichts stehlen,
wirklich nicht, bitte tu' mir nichts!


"Wer bist Du und wer sind die anderen? Und was macht Ihr hier,
außer Reisende zu überfallen?", schrie Tilgrem.


"Wir haben eine Höhle in der Nähe, dort haben wir ein Warenlager,
aber bitte, normalerweise nehmen wir nur von Leuten, die genug haben, und nur so
wenig, dass es nicht weiter auffällt."


Jetzt konnte Tilgrem gar nicht mehr an sich halten: "Du Hurensohn,
schämen solltest Du Dich, andere Menschen um ihrer Arbeit Lohn zu bringen! Und
wenn sie noch so viel haben, es ist und bleibt Diebstahl!"


Mit diesen Worten warf er seine Axt beiseite und verpasste dem Dieb ein
paar schallende Ohrfeigen.


"Ohhhh, ohhhh, ich kann nichts mehr hören", jaulte der auf und
presste sich die Hände an die Ohren und die knallroten Wangen. "Ich
verspreche, ich werde mein Geld in Zukunft mit ehrlicher Arbeiten verdienen,
ich werde nicht mehr nehmen, was mir nicht gehört, Ehrenwort!"


"Dein Ehrenwort kannst Du Dir sonst wo hin stecken, es ist genauso
viel Wert, wie der Rest von Dir! Und jetzt mach, dass Du wegkommst! Wenn ich einen
von Euch noch einmal hier erwische, das schwöre ich, solltet Ihr vorher Euer
letztes Gebet sprechen!"


Mit diesen Worten stieß Tilgrem den Dieb vor sich in den Sand. Der
rappelte sich umständlich auf und suchte auf der Stelle das Weite.


Zu Aran gewandt: "Potz Blitz, kann man sich denn nirgends mehr
sicher fühlen!? Ich glaube, an Schlaf ist nicht mehr zu denken, wir können
ebenso gut weiter ziehen!"


Im Osten nahmen die Wolken die ersten hellgrau verschleierten Waben an,
die dem rosa violetten Farbspiel kurz vor Sonnenaufgang vorausgingen. Einige
Waldvögel erwachten und begannen ihren Gesang.


"Lass uns kurz noch etwas Warmes trinken", sagte Aran, der bereits
den kleinen Topf in die Glut gestellt hatte und nun die zwei Becher aufgoss. In
jeden Becher hatte er vorher eine halbe Handvoll von den Kräutern gegeben, die
ihnen Riwana in einem kleinen Säckchen in ihren Proviantbeutel gesteckt hatte.
Der Tee duftete köstlich und sie wärmten ihre steifgefrorenen Hände an dem
heißen Trinkgefäß. Während sie Schluck für Schluck den wärmenden Sud in ihre
ausgekühlten Körper rinnen ließen, mussten sie plötzlich beide lachen. Sie
lachten und lachten und hielten sich die Bäuche bis Aran sich verschluckte.


Sie sattelten und beluden ihre Pferde und machten sich auf den Weg. Kurz
nachdem die Sonne ihre ersten Strahlen ausgeschickt hatte, erreichten sie den Karalan
und legten eine Rast ein, um ein kleines Frühstück zu sich zu nehmen. Am
Flussufer im seichten Wasser sah Aran einige Krebse umherflitzen. Überall sah
er die ringförmigen Wellen, wenn ein Fisch die ansonsten spiegelglatte
Oberfläche des Flusses berührte. Er bedauerte, keine Angel im Gepäck zu haben.
Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er dachte an die Tage, an denen er
allein, manchmal auch mit Kirana zusammen, am Barabesi Fische für das
Abendessen gefangen hatte. Auch dort war die Ausbeute immer reichlich gewesen.
Aran nahm nie mehr, als sie für die jeweilige Mahlzeit begehrten. Das ganze
Jahr über bissen die Fische gut. Es war nicht notwendig, sich Vorräte mit
gesalzenem und getrocknetem Fisch anzulegen.


Was Kirana wohl gerade tat? Ob es ihr gut ging? Er konnte es nur hoffen.
Inzwischen war er schon viele Monde von zu Hause fort. Aran spürte wieder
einmal die Enge seiner Beinkleider. Sofort musste er an Rincipea denken und
schämte sich für seine eigennützigen Gefühle. Je mehr Zeit vergangen war, umso
stärker sorgte er sich um seine geliebte Schwester. Der Gedanke daran, dass ihr
womöglich das gleiche Schicksal widerfahren war, wie seinen Eltern, riss ihm
fast das Herz heraus.


Die beiden hielten sich nicht länger auf, als es dauerte, einen Happen
zu essen. Die Pferde blieben beladen, konnten aber ein wenig grasen. Hier am
Flussufer wuchs das Gras wieder saftiger und es wurde merklich wärmer.


Aran freute sich trotz der Umstände, die dazu geführt hatten, einmal Basab,
diese märchenhafte Stadt am Kristallsee, von der alle nur in den höchsten Tönen
sprachen, besuchen zu können. Bisher war er noch nie aus seinem Heimatland
Arantoi herausgekommen. Dazu hatte er auch keinen Grund. Alles, was sie
benötigten, schenkten ihnen der Wald und der Barabesi. Ihr kleiner Gemüsegarten
sorgte für Abwechslung auf dem Tisch und der Markt in Arant für Kleidung und
Gebrauchsgegenstände. Es fehlte ihnen an nichts. Aran sehnte sich nach der Zeit
vor dem Mord zurück. Wie gern würde er jetzt mit Kirana, seinen Eltern und
seiner Schwester bei einem gemütlichen Essen vor dem Haus sitzen.


Schnell zwang er seine Gedanken in andere Bahnen und beeilte sich, den
restlichen Proviant zu verpacken. Tilgrem befestigte bereits den Wasserschlauch
an Feuerhufs Sattel und machte Anstalten, aufzusitzen.


Gemütlich ritten sie weiter immer am Ufer des Karalan entlang. Heute
würden sie es ohne Hast bis zum südlichen Ende des Kristallsees schaffen. Auch
Schneewehe schien den Ritt zu genießen. Frisch gestärkt von saftigen Halmen
kannte er kein Halten. Aran spürte, wenn er die Zügel etwas lockerer ließ, wie sein
Pferd dies unverzüglich auszunützen versuchte und in einen Galopp verfallen
wollte. Ein, zwei Mal ließ er es gewähren und sich austoben, um dann aber die
Zügel wieder anzuziehen. Tilgrem zog mit und beide Tiere schienen glücklich,
als sie anschließend wieder gemütlich schnaufend nebeneinander her trabten.


Die beiden Reiter überquerten die massive Holzbrücke, die über den Karalan
zum südlichen Ufer des Flusses führte, und sahen bereits von weitem das zweigeschossige
Reisehaus am Kristallsee. Hier wollten sie die nächste Nacht verbringen. Die
Geräusche des Waldes links und rechts vom Karalan begleiteten sie auf ihrem Weg.
Aran lauschte gespannt den Stimmen der ihm unbekannten Vögel. Die Tier- und
Pflanzenwelt unterschied sich hier deutlich von der seiner Heimat. Begierig sog
er die neuen Eindrücke auf.


Da sie die einzigen Gäste waren, nahmen sie sich jeder ein Zimmer. Aran
freute sich darüber, allein und ohne die Geräuschkulisse von Tilgrem schlafen
zu können. Die Pferde wurden vom Stallburschen auf die Wiese am See geführt und
sprangen sogleich wie die Wilden herum. Erleichtert, endlich das Gewicht ihrer
Reiter und das schwere Gepäck los zu sein, rasten sie über das große
eingezäunte Gelände.


Die Wirtsleute waren sehr freundlich und bei einem guten Abendessen, das
kaum Wünsche offen ließ, setzen sie sich zu Aran und Tilgrem an den langen
Tisch, auf dem mittlerweile mehrere volle Krüge Bier und Wein standen.


"Ihr seid wohl auf dem Weg nach Basab?", fragte die Wirtin
interessiert und lächelte ihnen freundlich zu. "Dort kann man ein Vermögen
ausgeben. Es gibt alles, was das Herz begehrt. Und noch viel mehr… Ich kann
Euch nur empfehlen, Eure Geldbeutel gut festzuschnüren, besser noch unter dem
Hemd zu tragen, die kleinen Langfinger dort sind schneller, als die Kakerlaken
im Armenhaus. Obwohl sie eigentlich nicht zu stehlen bräuchten. Basab ist eine
reiche Stadt, kaum jemand hätte dies nötig. Es gibt extra ein Haus, in dem
jeder Nahrung und einen Platz zum Schlafen erhalten kann. Aber es ist wie
überall. Wo es Reichtum gibt, gibt es auch Bettler und Diebe. Sie werden von
den dicken Geldbeuteln und übervollen Marktständen magisch angezogen. Sie hoffen,
dass die Bewohner dort großzügiger sind, als anderswo. Wenn sie genug
zusammengebettelt oder -gestohlen haben, verschwinden sie wieder, wer weiß
wohin. Ich nehme an, sie bringen ihre Beute nach Hause zu Frau und Kindern und
kehren dann für den nächsten Beutezug zurück. Oft haben sie auch ihre etwas
größeren Bälger dabei, die natürlich bei der Arbeit helfen sollen. Die Stadtwachen vertreiben sie ständig, aber
sie kommen immer wieder und kennen die Schlupflöcher und Verstecke in der
Stadt, wie niemand sonst. Wenn jemand beim Stehlen erwischt wird, ist die
Bestrafung sehr hart. Egal, ob Kind oder Erwachsener, wird ihnen eine Hand
abgeschlagen. Im Wiederholungsfall auch schon mal die andere auch noch. Oder
sie kommen für lange Zeit in den Kerker von Basab. Dort sitzen so einige
Verbrecher wegen aller möglichen Vergehen ein."


Nachdem es den Anschein hatte, dass die Wirtin nun am Ende ihrer Erzählung
angekommen war, begann Aran zu sprechen:


"Wir sind in der Tat auf dem Weg nach Basab. Und … keine Sorge, wir
werden auf unsere Geldbeutel achten. Aber vielen Dank für den Hinweis." Er
kam gleich zur Sache: "Ein besonderer Grund treibt uns in diese Gegend. Ich
wünschte, wir wären zu unserem Spaß hier, aber ich habe den Mord an meinen
Eltern aufzuklären und meine entführte Schwester zu finden. Ich benötige
dringend Informationen zu einem bestimmten Emblem."


Mit diesen Worten zog Aran das von Tilgrem angefertigte Duplikat des
Wappens hervor und reichte es den Wirtsleuten. Der Mann sah sich den Gegenstand
genau an, reichte ihn an sein Weib und sagte: "Ich habe so ein Emblem
schon einmal gesehen. Wenn ich nur wüsste ..."


Aran blieb fast die Luft weg. Sollten sie hier vielleicht ihren ersten
Hinweis erhalten?


Der Wirt zog die Stirn in Falten und grübelte eine Weile.


"Mir fällt beim besten Willen nicht ein, bei wem. Aber es war in
einen Dolchgriff eingelassen. Es muss bei einem unserer Gäste gewesen sein. Es
ist nur so ewig lange her. Hier kehren viele Reisende ein und sie kommen aus
allen Richtungen. Sogar einige Legionen aus dem 'Vierten Land' haben wir
bereits bewirtet. Aber auch Kaufleute, Reisende und sogar Banditen haben hier
schon Einzug gehalten. Ein Soldat war meines Erachtens aber nicht der Besitzer
des Dolches, obwohl es eine sehr edle Arbeit war, ich glaube es war eher einer
der Räuber. Mir fällt gerade ein, wie einer mit der Dolchspitze immerzu am Holz
der Tische hier herumgeschnitzt hat, aber wenn ihr mich nach einem Gesicht
fragt, muss ich passen. Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern. Vielleicht
solltet Ihr in Basab dem Kerker mal einen Besuch abstatten und die einsitzenden
Verbrecher befragen. Wenn da jemand drin sitzt, der das Emblem erkennt, dann
ist er entweder selbst der Gesuchte oder er kennt ihn."


Aran spürte sein Herz klopfen. Endlich einmal kamen sie ihrem Ziel ein
kleines Stück näher. Die Idee mit dem Kerker würden sie auf jeden Fall
umsetzen. Tilgrem wusste sicher, wie sie da hereinkommen würden. Zur Not
mussten sie die Wachen eben bestechen. Sie mussten auf jeden Fall einen Weg
finden, mit den Insassen zu reden.


Die Wirtsleute erzählten ein paar lustige Geschichten von Reisenden,
erhoben sich dann aber mit der Begründung, noch ein wenig in der Küche arbeiten
zu müssen. Nun waren Aran und Tilgrem unter sich. Sie begannen sogleich eine
heftige Diskussion und stellten alle möglichen Vermutungen an. Gleich in den
ersten Tagen nach ihrer Ankunft in Basab wollten sie sich umhören, wie man am
besten zu den Gefangenen vordringen konnte, ohne Verdacht zu erregen.


Es war spät geworden. Aran und Tilgrem gingen vor das Reisehaus und
wollten noch einmal nach ihren Pferden sehen. Ruhig und sanftmütig standen die
Tiere auf der Wiese und begrüßten ihre beiden Herren mit einem leisen Wiehern.
Auf der Oberfläche des Kristallsees hatte sich ein gespenstischer Dunst
verteilt, und ließ inmitten der Dunkelheit nur eine Sicht von wenigen
Mannslängen zu. Aran trat an das Ufer und lauschte. Außer einem vereinzelten
Platschen, wenn ein Frosch von einem Seerosenblatt ins Wasser hüpfte oder dessen
energischem Quaken auf der Suche nach einer Braut, war kein einziges Geräusch
zu hören. Selbst die Tiere des nahen Waldes schienen bereits zu schlafen. Dicke
Wolken hatten sich vor die Monde geschoben und Aran befürchtete, morgen ihre
Reise im Regen fortsetzen zu müssen.


"Komm, mein Freund, lass uns zu Bett gehen", unterbrach
Tilgrem Arans Gedanken.


"Ja, gehen wir! Ich hoffe nur, dass wir in Basab Glück haben werden
und sie uns in den Kerker hineinlassen."


Gemütlich gingen sie zu ihren jeweiligen Zimmern und Aran fiel in einen
unruhigen Schlaf.


Der Morgen war dunstig und trübe. Es hatte die ganze Nacht geregnet und
über dem Boden lag der Nebel, wie über einem Badezuber. Aran hätte sich am
liebsten noch einmal umgedreht, aber Tilgrem war wieder einmal schon fix und
fertig und bereit zum Frühstück.


"Geh, Du nur schon vor, ich komme gleich nach", sagte Aran und
erhob sich mühsam. Das Wetter schien ihm aufs Gemüt zu schlagen. Er hatte das
Gefühl, die dicken schwarzen Wolken würden mit zähem Schleim seinen Geist
verkleben. Bevor er sich auf den Weg zu Tilgrem machte, packte er schnell seine
sieben Sachen zusammen. Schließlich war er
auf der Suche nach der Wahrheit und wollte Tilgrem nicht ständig warten lassen.


Der Regen hatte aufgehört, aber noch wollte die Wolkendecke nicht
aufreißen. Der Weg nach Basab, parallel zum Kristallsee, war schlammig und
wurde von breiten Rillen durchzogen, durch die sich in der Nacht Ströme von
Regenwasser einen Weg zum See gesucht haben mussten. Aran und Tilgrem
delegierten vorsichtig ihre Pferde durch das unwegsame Gelände. Rechterhand bot
der Kristallsee einen Anblick, wie aus einem Märchen. Der Dunst lag auf der
Wasseroberfläche, aber dahinter, auf den Kristallbergen, spiegelte sich etwas,
das die Sonne erahnen ließ. Es glitzerte und funkelte, als wären Säcke voller
Diamanten darüber ausgeschüttet worden. Die Böschung auf ihrer Seite des Sees
war über und über mit Blumen und Gräsern bedeckt, die in der morgendlichen
Stunde einen betörend frischen Duft verströmten. Arans Lebensgeister kehrten
von Schritt zu Schritt mehr in ihn zurück. Er atmete auf und sagte:


"Wir müssen uns wohl darauf einstellen, eine Zeit lang in Basab zu
bleiben. Es soll eine ziemlich große Stadt sein. Ich wollte sie mir immer schon
gern einmal näher ansehen, auch wenn es mir bei anderer Gelegenheit lieber
gewesen wäre. Alle Möglichkeiten auszuschöpfen, dort etwas herauszufinden, wird
auch seine Zeit dauern. Wir sollten uns als erstes eine preiswerte Unterkunft
suchen. Was meinst Du?"


"Ich war schon einmal und nur kurz in Basab", sagte Tilgrem.
"Dort werden Dir ob des Reichtums die Augen übergehen. Auch ich würde mich
gern etwas länger dort umsehen. Die goldverzierten Bauten, geschmiedeten Zinnen,
kunstvoll angelegten Böden und sonstigen Bau- und Schmiedekünste, inspirieren
mich für unseren Markt in Arant. Man kann sich einfach nicht sattsehen. Aber
ich will nicht zu viel verraten. Eine Unterkunft dürfte wohl fürs Erste das
Wichtigste sein. Über die Bezahlung mach Dir mal keine Sorgen. Das regle ich!"


Aran dachte an die laue Sommernacht, vor, wie es ihm schien, ewigen
Zeiten, in der er mit Kirana bei einem Becher Wein über ihre jeweiligen Wünsche
für die Zukunft geplaudert hatte. Sie hielten nicht viel vom Reisen, hatten es
gut hier, aber die sagenumwobene Stadt Basab wollten beide wenigstens einmal in
ihrem Leben sehen. Irgendwann einmal. Sie hatten ihren Träumen nachgehangen und
zärtlich umfasst in den sternenklaren Nachthimmel hinaufgeblickt.


Aran riss sich aus seinen Gedanken. Einmal mussten sie noch übernachten,
dann würden sie Basab erreichen. In seinem Inneren brodelte es vor Aufregung
teils vor Ehrfurcht vor der Stadt, aber hauptsächlich war er gespannt, was er
herausfinden würde. Schon so viel Zeit war vergangen. Der Winter war bald
vorüber. Hier war er grundsätzlich kürzer, als in anderen Ländern. Auch die
Temperaturen in Herbst und Winter ließen die Menschen angenehm leben. Nur
selten war es frostig und meist nur nachts. Hier am Kristallsee war der
Frühling schon nah. Die milde Wüstenluft, die aus dem Norden heranwehte, hatte
die Natur bereits erwachen lassen.


Am frühen Nachmittag legten sie die erste Rast ein. Die Wolken hatten
sich verzogen. Die endlich zum Vorschein gekommene Sonne ließ mit ihren
wärmenden Strahlen den Boden vor Aran und Tilgrem dampfen. Arans einigermaßen
gute Laune war zurückgekehrt, als er mit kräftigen Bissen seine Mahlzeit
verschlang. Seit dem Frühstück hatten sie nichts zu sich genommen. Beiden hatte
bereits der Magen geknurrt. Selbst Feuerhuf und Schneewehe waren hungrig. Sie machten
sich über das junge saftige Gras her und stillten ihren Durst an einem flachen
Zugang zum See. Noch ein paar Stunden und sie würden sich ein Nachlager richten
müssen. Hier war es zu feucht und die Mücken hatten ihnen immer wieder
zugesetzt. Tilgrem hatte Glück mit seinem langen Bart, aber Aran juckte sich
ständig am Hals und im Gesicht.


Nachdem alles wieder verstaut war, setzten sie gekräftigt ihre Reise
fort, schlugen aber nach einer Weile einen kleinen Weg ein, der etwas vom See
wegführte. Die Dämmerung streckte die Finger bereits nach ihnen aus, als sie
vor sich eine Öffnung in einer Felsenhöhle sahen. Im Innern war es dunkel und
stickig aber trocken. Wie es aussah, hatten schon früher einmal Reisende hier
Unterschlupf gefunden. In der Mitte des etwa zehn Mal
zehn Mannslängen großen Verstecks lagen sich zwei Baumstämme gegenüber.
Dazwischen sahen sie die Reste einer Feuerstelle. Aran freute sich auf die
bevorstehende warme und nun auch trockene Nacht, und holte von der Ecke der
Höhle einen großen Arm voller trockenen Feuerholzes. Offensichtlich hatten ihre
Vorgänger hier längere Zeit gehaust und einen Vorrat davon angelegt.


Tilgrem hatte die Pferde abgeladen, ihnen die Sättel abgenommen und sie nahe
dem Höhleneingang mit langer Leine an einem Baum angebunden. Jetzt saßen sie zufrieden
an dem knisternden Feuer. Einen Becher Bier in der Hand, einen Topf mit Reis
und Bohnen über dem Feuer. Eine gewisse Gemütlichkeit ließ sich nicht leugnen. Während
des Essens kamen sie ins Plaudern, redeten über Königreiche und Götter, über
Burgen und Paläste, über Krieg und Frieden, über Männer und natürlich über
Frauen. Dann begann Tilgrem:


"Übrigens, sag mal Kleiner, Deine Kirana, sie ist Dir wohl sehr
zugetan? Wie stehst Du genau zu ihr? Ein Mannsbild wie Du müsste doch in jeder
Hütte eine Liebste haben!"


Aran hatte Mühe, sich nicht an seinem gerade genommenen Schluck Bier zu
verschlucken und musste husten. Er hatte schon befürchtet, dass dieses Thema
irgendwann unweigerlich zur Sprache kommen würde. Von selbst hätte er jedenfalls
das Gespräch nicht in diese Richtung gelenkt.


"Ich frage nur, weil mir nicht verborgen geblieben ist, wie Du mit
Marela geflirtet hast. Du musst wissen, das Mädchen ist mir sehr ans Herz
gewachsen. Sie ist für mich wie eine eigene Tochter, und sie sieht mich
inzwischen als ihren zweiten Vater an. Ich könnte nicht tatenlos dabei zusehen,
wie ihr Herz gebrochen würde. Das verstehst Du doch?"


Nun fühlte sich Aran doch etwas unbehaglich. Ein paar Minuten vergingen,
in denen er sich gründlich seine Antwort überlegte. Er war Tilgrem sehr
zugetan, so dass es ihm falsch erschien, eine belanglose Floskel
herunterzuleiern oder ihn anzulügen. Sein Freund hatte eine ehrliche Antwort
verdient. Aber so leicht war das nicht. Aran selbst war sich nicht ganz klar
über seine Gefühle Marela gegenüber.


"Ich will ehrlich zu Dir sein", sagte er zu Tilgrem. "Ich
kann Dir keine Antwort geben, die Dich zufriedenstellen wird, denn ich weiß sie
selbst nicht genau. Tatsache ist, dass ich mich ganz offensichtlich in Marela
verliebt habe. Ich konnte mich einfach nicht ihrem beherzten und beschwingten
Wesen entziehen. Sie war vom ersten Moment an wie ein Engel für mich. In einer
Situation, in der ich genau das gebraucht habe. Ihre Uneigennützigkeit und
Hilfsbereitschaft und dazu ihre Fröhlichkeit, haben mir wohl den Verstand
geraubt. Als ich sie dann immer näher kennenlernen durfte, habe ich erkannt,
was mir da für ein wertvoller Mensch begegnet ist. Es ist nicht nur ihre
Schönheit. Alles an ihr bewundere ich. Ich habe mich nicht an ihr vergriffen,
wenn Du das meinst. Obwohl es mir nicht immer leicht gefallen ist, den
Verlockungen zu widerstehen. Wir haben auch beide über unsere Situation
gesprochen und ich habe Marela nicht in falschen Hoffnungen gewogen. Sie weiß,
wie sehr ich Kirana liebe und wie sie mir fehlt. Trotzdem ...",


Aran schoss die Schamesröte ins Gesicht,


"... einmal haben wir uns geküsst, besser gesagt, sie hat mich
geküsst und ich konnte mich nicht wehren."


Aran wusste selbst nicht, warum er Tilgrem dies auf die dicke Nase band,
und ärgerte sich schon fast über sich selbst.


"Im letzten Sommer wollte ich Kirana bereits bitten, mich zu
heiraten. Dann ist das Unglück geschehen und ich musste aufbrechen. Ich habe
Kirana versprochen, dass alles gut würde und wir noch ein ganzes Leben lang
Zeit für uns hätten. Nun hatte ich schon so lange keine Frau, dass ich gar
nicht mehr weiß, was ich denken soll. Marelas Kuss geht mir nicht aus dem Kopf
und die Gedanken daran, was Kirana wohl gerade tut, ob es ihr gut gehe,
quetschen mir das Herz. Aber eines kann ich Dir versprechen: Ich werde Euch
nicht enttäuschen. Niemals werde ich zulassen, dass Marela oder auch Kirana meinetwegen
leiden müssen. Ich werde mich zusammenreißen und versuchen, nur noch an Kirana
zu denken."


Tilgrem hatte ohne ihn zu unterbrechen aufmerksam zugehört und sagte mit
einem unverhohlenen Grinsen im Gesicht:


"Ich weiß Deine Offenheit zu schätzen und freue mich über Deine
ehrbaren Absichten, mein Freund, das beruhigt mich doch sehr und ich glaube Dir.
Ich will Dir einen Vorschlag machen: In Basab haben wir beide jede Menge
Gelegenheit uns etwas auszutoben. Gerade für Dich würde das bedeuten, dass Du
Dir Deiner Gefühle und Entscheidungen wieder sicherer werden könntest. Es gibt
dort unzählige Hurenhäuser ..."


Aran hob die Hand und wollte Tilgrem unterbrechen, der aber sprach
bereits weiter:


"… Wie gesagt, unzählige. Auch, wenn Du abwinkst, gibt es einige
Dinge, die ich Dir dazu sagen möchte, und ich bitte Dich, mich anzuhören, denn
schneller, als der Schmiedehammer auf dem Amboss landet, hast Du die Weiber am
Hals, auch wenn Du lieber Deine Ruhe haben würdest. Aber wenn es sich doch
einmal begeben sollte, so denke daran, was ich Dir sage."


Tilgrem erzählte ganz offen von seinen eigenen Erfahrungen in diesen
Kreisen, gab Aran Tipps zur Auswahl der Frauen und zum Ablauf der Bezahlung. Er
erklärte ihm, worauf er sonst noch bei seiner Wahl achten sollte.


Aran hörte sich geduldig die gutgemeinten Ratschläge an, die Tilgrem ihm
bezogen auf das "Heiße Viertel", wie es offensichtlich
unter Kennern genannt wurde, zukommen ließ. Letztlich winkte Aran ab mit den
Worten:


"Das ist nichts für mich. Es gab eine Zeit, da konnte ich gar nicht
genug bekommen von der holden Weiblichkeit. Seit ich Kirana kenne, hat sich das
geändert. Ich hatte einfach kein Bedürfnis mehr nach einer anderen Frau."


Stotternd fügte er an:


"JJJJJedenfalls nicht bis ich Marela kennengelernt habe."


Schon wieder war ihm das Blut ins Gesicht geschossen. Die Unterhaltung
über die Frauen, die er zu lieben glaubte, hatte nicht gerade dazu beigetragen,
seine ohnehin ständige Erregung zu unterdrücken.


"Ich danke Dir wirklich sehr für Deine Hinweise, aber nun lass uns
von anderen Dingen reden", sagte Aran mit endgültigem Klang in der Stimme.


Sie plauderten eine Weile über die Stadt und in welcher Reihenfolge sie
die verschiedensten Viertel erkunden wollten. Noch hatte Aran keine genaue
Vorstellung davon, was ihn erwarten würde.


Das Gespräch verstummte nach und nach und Aran machte sich daran, das
Feuer für die Nacht zu schüren. Bald darauf waren sie fest eingeschlafen. An
Tilgrems nächtliche Geräusche hatte Aran sich inzwischen fast gewöhnt.
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Am nächsten Tag ritten Aran und Tilgrem ohne Pause immer entlang des
Kristallsees direkt Richtung Westen bis Basab. Hier kamen sie am späten
Vormittag an. Bereits von weitem hatten sie die hohe Stadtmauer, die sich vor
ihnen über die gesamte Breite vom See bis zu den Bergen erstreckte, erkennen
können. Ein riesiger Basaltbogen spannte sich über das massive und golden
verzierte Stadttor, welches in den Zitadellenhof führte. Im Zitadellenpalast
regierte der Sultan von Basab, Muriad, mit seinen Wesiren. Ein Stalljunge kam
ihnen entgegen und nahm ihnen ihre Pferde ab. Sie schnallten sich ihr Gepäck
auf den Rücken und setzten ihren Weg zu Fuß fort, nachdem Tilgrem dem Jungen
ein paar Kupferstücke in die Hand gegeben hatte.


Aran staunte. Noch nie hatte er so große Bauwerke gesehen. Im
Hintergrund konnte er eine hohe goldene Kuppel ausmachen. Dies musste der
legendäre Tempel von Isuryon sein. Hier wollte er unbedingt die Priester und
Schreiber befragen. Er hielt ehrfürchtig die Luft an, als sie das Stadttor
passierten. Geschäftiges Treiben herrschte auf den Straßen. Niemand schien von den
Neuankömmlingen Notiz zu nehmen. Karren voller Kisten und Fässer mit davor
gespannten Kamelen, Pferden oder Eseln schepperten, begleitet von den laut gestikulierenden
Stimmen ihrer Besitzer, in das Stadtzentrum. Überall wimmelte es nur so von Menschen.
Viele waren in bunte, teilweise sehr edle, Roben gekleidet und mit Gold und
Edelsteinen überhäuft. Frauen, mit reich verzierten Gefäßen auf dem Kopf, balancierten
mit langgestreckten Hälsen in Richtung Basar, ohne auch nur einmal eine Hand nach
oben zu heben. Oft waren sie rundum in Tücher gehüllt, die nur einen Spalt für
die Augen frei ließen, und Aran fragte sich mehr als einmal, wie die Frauen das
bei der Hitze aushielten. Viele Kinder spielten auf den Straßen, wurden aber
immer wieder von den Händlern mit ihren Karren weggescheucht.


Der Reichtum der Stadt war überwältigend. Aran kam sich in seinen
einfachen Kleidern merkwürdig fehl vor, andererseits wurde er in die Magie, die
der Ort ausstrahlte, förmlich hineingesogen. Er war mittendrin und schwamm mit
dem Strom. Er wollte sich alles in der Stadt ansehen: jedes Gebäude und jeden
Platz. Ihn interessierten die Bewohner und ihre Art zu leben. Seine Neugier war
überwältigend und die Strapazen der Reise so gut wie vergessen. Die Menschen hier
schienen ausgeglichen und glücklich. Kein Gesicht sah mürrisch oder gehetzt
aus. Jeder, dessen Blick Aran auffing, hatte ein freundliches Lächeln auf den
Lippen. Selbst den Sklaven und der Dienerschaft schien ihr Leben hier zu
gefallen. Aran fühlte sich in einer anderen Welt. Das Rad der Zeit schien sich trotz
der Geschäftigkeit langsamer zu drehen.


Offensichtlich gab es aber auch arme Menschen in der Stadt. Zweimal sah
er einen Bettler herumlungern und auch einige Kinder streckten hin und wieder
die Hand in seine Richtung aus. Er erinnerte sich an die Worte der Wirtin am
Kristallsee und fühlte sogleich nach dem Geldbeutel unter seinem Wams. Immer
wieder kamen ihnen Männer in den gleichen hellen uniformartigen Gewändern
entgegen und Aran brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass es sich um die
Stadtwachen handeln musste. Aufmerksam beobachteten diese das Treiben in der
Stadt, und Aran war sich sicher, dass hier kurzer Prozess gemacht würde mit
Dieben und ähnlichem Pack. Sogleich fühlte er sich besser.


Die Architektur der Stadt schien kompliziert und verwinkelt. Zwei breite
Hauptstraßen durchkreuzten die Stadt. Von Ihnen führten mehrere gut ausgebaute
Straßen in kleinere Gassen, die dann in Sackgassen mündeten und schließlich zu
den einzelnen Wohnhäusern führten. Diese waren hinter dem großen Tempelplatz
und dem Basar ringförmig, je nach Glaubensrichtung in Vierteln angelegt. Das
Betreten der Sackgassen war nur den Anwohnern gestattet, wogegen alle anderen
Gassen und Straßen mit ihren Atrien und den öffentlichen Gebäuden der
Allgemeinheit zur Verfügung standen. In dem verschachtelten Wirrwarr konnte man
sich wahrlich verlaufen.


Die überwiegend zweistöckigen Gebäude wurden durch einen offenen, aber
durch die hohen Hauswände schattigen, Innenhof betreten. In der Mitte wucherten
exotische Pflanzen. Das Plätschern eines Brunnens lud zum Eintreten und
Verweilen ein. Die darauf angebrachte Statue spiegelte den Glauben der
jeweiligen Bewohner wieder. Auch hier glaubten nicht alle Menschen an denselben
Gott. Unter der vielschichtigen Bevölkerung gab es die verschiedensten
Glaubensrichtungen. Der größte Teil der Bewohner betete jedoch zu Isuryon. Der
Boden dieser Innenhöfe war in wunderschönen Mustern und Farben mit Marmor und
Granit zu einem Mosaik ausgelegt. Jedes dieser Gebilde sah anders aus.


Die Innenhöfe boten einen weiten Einblick und Aran konnte sich gar nicht
sattsehen. Sie kamen an unzähligen Wirts-, Café- und Badehäusern vorbei. Hier
schien sich das gesellschaftliche Leben abzuspielen. Junge und ältere Männer,
Mädchen und Frauen mit Kindern auf dem Arm tummelten sich in Innenhöfen und vor
den Eingängen.


Ihr erster Weg sollte Aran und Tilgrem zum Stadtzentrum führen, wo sie
sich eine Unterkunft besorgen wollten. Bereits auf dem Weg dorthin sahen sie
mehrere einladend wirkende Gasthäuser. Aber sie wollten lieber inmitten des
Zentrums wohnen, um von dort aus alle Wege direkt ansteuern und leicht wieder
zurückfinden zu können. Aran wollte lieber nicht daran denken, was für ein
Vermögen sie ihre Unterbringung kosten würde. Tilgrem hatte gemeint, er solle
sich darum nicht scheren, also verscheuchte er diesen Gedanken so schnell, wie
er gekommen war.


In der letzten Nacht hatte Tilgrem überschwänglich über die Stadt berichtet,
aber Aran wollte die Übertreibungen erst mit eigenen Augen sehen, ehe er etwas
davon glauben würde. Nun strahlte er Tilgrem mit halb offenem Mund an. Vor
ihnen lag die malerische Altstadt mit dem riesig großen Tempel von Isuryon, von
dem Aran schon so viel gehört hatte. Das runde Gebäude, umgeben von einer
halbhohen Tempelmauer, war für alle Gläubigen frei zugänglich. Das Kuppeldach
war komplett mit Gold überzogen worden und blendete Aran im hellen Sonnenlicht.
Der Eingang wurde gesäumt von zwei Statuen ihres Gottes Isuryon. So hoch wie
ein einstöckiges Gebäude bewachten die aus rötlichem poliertem Marmor
gefertigten Phönixe vor den massiven goldenen Sonnen ihre heilige Stätte. Dabei
breiteten sie ihre Flügel aus und richteten ihre kurzen Schnäbel in den Himmel.
Aran konnte von diesem meisterlichen Werk kaum die Augen abwenden. Am liebsten
hätte er auf der Stelle den Tempel betreten und seinem Gott ein Dankgebet
geschickt. Auf dem Vorplatz zum Tempel waren einige Tempeldiener damit
beschäftigt, die größten und schönsten Orchideen, die Aran je in seinem Leben
gesehen hatte, in tonnengroßen Basaltkübeln zu pflegen. Andere fegten den in
kunstvollem Muster mit glänzendem, verschiedenfarbigem Granit und Marmor
ausgelegten Boden. Das ganze immense Gebäude strahlte Autorität und Ehrfurcht
aus. Eine geheimnisvolle Ruhe schien aus seinem Inneren zu weichen.


Rings um den Tempelpalast waren hunderte von Händlern damit beschäftigt,
an großen Marktständen Teppiche, Lederwaren, Gürtel, Statuen, Schmuck und
Edelsteine, Vasen und Lampenschalen aus Alabaster, Statuen und Skulpturen aus
allen möglichen edlen Materialien, Dinge des täglichen Bedarfs sowie Nützliches
und Überflüssiges anzubieten. Berge von Obst und Gemüse türmten sich vor Arans
Augen, und unzählige Handwerksbetriebe reihten sich aneinander. Die lauten,
feilschenden Stimmen der Handelnden drangen in seine Ohren. Er war überwältigt
von der angebotenen Fülle. Alles, was das Herz begehrte, konnte man auf diesem
Basar kaufen. Der schwere Geruch verschiedenster Gewürze, unter anderem von
Anis, Nelken, Muskat und Safran vermischt mit den Düften der edelsten Öle ließ
ihn fast schwindlig werden.


Aran merkte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Die Mittagssonne
stand hoch am Himmel und versengte ihnen mitleidlos die Gesichter. Die Kleider
klebten an ihren Körpern. Nicht gerade die beste Zeit, sich eine Unterkunft zu
suchen. Vielleicht fanden sie ja ein Gasthaus, das seine Türen bereits geöffnet
hatte. Normalerweise öffneten diese ihre Pforten erst am späten Nachmittag,
aber sie hatten Glück. Hier in Basab schienen andere Sitten und Gebräuche zu
herrschen. Alle Gasthäuser waren den ganzen Tag und auch die Nacht über
geöffnet. Die Bewohner nannten sie deshalb die offenen Häuser.


Aran und Tilgrem waren nicht sehr gesprächige Gesellen, und seitdem sie
Basab betreten hatten, waren beide noch sprachloser geworden, so dass sie kaum
ein Wort miteinander gewechselt hatten. Tilgrem richtete auf einmal das Wort an
ihn und Aran hatte durch das anhaltende Marktgeschrei Mühe, das Gesagte zu
verstehen.


"Was?", rief er zurück.


"Ich sagte, wir sollten dort drüben einmal nachfragen, ob zwei
Zimmer zu haben sind!", brüllte Tilgrem. Dabei zeigte er mit der Hand ein
Stück weiter nach rechts auf ein mittelgroßes Haus, welches sich so in die
verwinkelten Gebäude einfügte, dass Aran es nicht beim ersten Blick erkennen
konnte. Angelockt von Tilgrems kräftiger Stimme trat ein etwa zehnjähriger
Junge an diesen heran.


"Bitte entschuldigt, ich habe Euer Gespräch nicht überhören können.
An Eurer Stelle würde ich lieber das offene
Haus auf der anderen Seite aufsuchen.
Dort könnt Ihr sicher sein, nicht übers Ohr gehauen zu werden. Es ist etwas
einfacher gehalten und preiswerter, aber sauber und die dargebotenen Speisen
werden hier auch von den Einheimischen gern verzehrt."


"Und
Du bist wohl der Sohn des Wirtes und sollst Gäste heranschaffen was?", brummte
Tilgrem in seiner grimmigen Art Fremden gegenüber.


"Nein, Nein, edler, Herr. Es ist eher so, dass ich meine Familie
unterstütze, indem ich Fremde in der Stadt umherführe und ihnen helfe, sich
zurechtzufinden. Damit verdiene ich mir ein paar Münzen. Nicht, dass wir das
nötig hätten. Hauptsächlich macht es mir Freude, Reisende kennenzulernen und
etwas von der Welt da draußen zu erfahren. Ich kenne hier alle Gebäude und die
meisten der Bewohner. Wenn Ihr mich anstellen wollt, zeige ich den Herren die
Stadt. Es kostet Euch nur, was Ihr erübrigen wollt, und nur, wenn Ihr es
wollt."


Tilgrem schaute zu Aran, der nickte ihm zu, reichte dem Jungen die Hand
und sagte:


"Also gut, probieren wir es aus. Ich bin Aran und das ist mein
Freund Tilgrem. Du solltest lieber nicht versuchen, ihn zu hintergehen. Zwerge
können ganz schön ungemütlich werden."


"Oh…, vielen Dank, die Herren werden es ganz bestimmt nicht
bereuen. Ich heiße Inati. Meine Eltern wohnen in dem Viertel im Nordwesten, am
Berghang. Ich stehe den Herren von morgens bis abends zur Verfügung. Immer
werde ich Euch im Auge behalten. Wünscht Ihr meine Dienste, hebt einfach auf
Eurem Weg durch die Stadt einen Arm und ich bin sofort an Eurer Seite."


Aran und Tilgrem ließen sich zu dem empfohlenen Gasthaus begleiten und
verabredeten sich für den späten Nachmittag mit dem Jungen.


Nachdem Sie sich den Wirtsleuten vorgestellt hatten und zwei
Zimmerschlüssel in den Händen hielten, stiegen sie die gewachste hölzerne
Treppe zu ihren Zimmern hinauf.


Aran blickte aus dem Fenster seiner kleinen aber nett eingerichteten Kammer
bis zum anderen Ufer des Kristallsees. Die Aussicht an diesem klaren Tag war
atemberaubend. Er legte sein Gepäck und die Waffen ab und goss aus dem bereitgestellten
Krug das kühle Wasser in die Schüssel. Erfrischt und munter, ging er zurück in
die Schankstube, wo Tilgrem bereits an einem reichlich gedeckten Tisch saß und
kaum noch an sich halten konnte. Sie ließen sich die köstlichen Speisen
schmecken und spülten einige Krüge verdünnten Wein hinterher. Dabei besprachen
sie ihre Pläne für die nächsten Tage. Erst einmal wollten sie etwas ruhen. Am
Nachmittag dann würden sie den Markt besuchen. Erst am nächsten Tag standen der
Tempel und andere öffentliche Örtlichkeiten auf dem Programm.


Nachdem sie den Rest des Tages mit einem ausgedehnten Marktbummel und
aufschlussreichen Gesprächen mit Inati verbracht hatten, dröhnte Aran der Kopf
von den vielen neuen Eindrücken, und er freute sich auf sein weiches Bett. Noch
immer taten ihm die Knochen weh von seiner letzten Schlafstatt in der Höhle.
Sie hatten unterwegs eine Kleinigkeit zu sich genommen und waren dann beide
hundemüde in ihr Quartier zurückgekehrt.


Sie trafen sich am nächsten Morgen frisch und ausgeruht zum Frühstück in
der Gaststube. Sie wollten getrennt die verschiedenen Ziele aufsuchen. Tilgrem
wollte mit einigen der vielen Wirtsleute und den Besitzern von Badehäusern und
Caféhäusern reden.


Aran machte sich mit Inati auf den Weg zum Tempel von Isuryon. Es war
früh am Morgen und es herrschte eine anheimelnde Stimmung. Der Markt wurde erst
etwas später geöffnet und die meisten Menschen waren noch nicht für laute
Gespräche bereit. Einige Händler begannen leise ihre Waren zu sortieren.
Bedienstete der verschiedenen Etablissements fegten den Boden vor den Eingängen
und in den Innenhöfen. Jeder gab sich Mühe, seine Arbeit so geräuscharm wie
möglich zu verrichten. Auch vor dem Tempel, den sie in kurzer Zeit erreicht
hatten, fegten die Diener wieder den Boden. Kein einziges Staubkorn bedeckte
die spiegelglatte Fläche. Aran bat Inati draußen zu warten und ging an den
Statuen vorbei über den Vorplatz und die Stufen zum Eingang empor. Zwei
Tempelwachen standen links und rechts neben dem Portal:


"Willkommen im Tempel von Isuryon! Mögen Deine Gebete erhört
werden!", wurde er freundlich empfangen.


Aran begab sich in das Gebäude, dessen Inneres aus einer einzigen großen
runden Halle zu bestehen schien, in dessen Mitte ein großes Kohlebecken mit der
nie erlöschenden Flamme von Isuryon stand. Dahinter eine weitere Statue des
Phönixes, der diesmal seinen Kopf nach unten senkte, so dass der Betende auf
den Bänken davor sich direkt angeschaut fühlte. Die Flügel nun nicht weit
gespreizt, sondern sanft nach unten ausgebreitet, als wollten sie die Gläubigen
beschützen. Aran kniete vor dem Sinnbild seines Gottes nieder, senkte andächtig
das Haupt und versank in ein tiefes Gebet. Er hörte ein Geräusch und sah erst
jetzt, die in der Wand eingelassenen Türen, die in das Hintere des Tempels
führten. Ein älterer Priester in einer dunklen Mönchskutte trat auf ihn zu und
sprach ihn an:


"Du bist wohl nicht von hier, Reisender? Was führt Dich in unsere
Stadt? Sei willkommen im größten Tempel von Isuryon."


Mit gefalteten Händen verbeugte er sich leicht vor Aran und dieser
erwiderte den Gruß auf die gleiche Art.


"Vielen Dank für Euren freundlichen Empfang. Das ist eine lange
Geschichte", sagte Aran. "Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester
und den Mördern meiner Eltern. Leider bin ich auf meiner Reise noch nicht auf
eine Spur gestoßen, aber ich hoffe, hier in Basab etwas herauszufinden."


"Ich habe viel Zeit und höre Dich gern an", sagte der
Priester.


Sie waren ganz allein im Tempel und Aran erzählte. Am Ende holte er das
von Tilgrem geschmiedete Emblem aus dem Wams und hielt es dem Priester hin. Der
schwieg eine lange Zeit. Immer wieder wendete er das Emblem hin und her. Aran
fand sich schon damit ab, auch hier nicht mit seinen Ermittlungen
weiterzukommen. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Auf einmal begann der
Priester zu sprechen und Aran erschreckte durch den Hall dessen Stimme nach der
vorangegangenen Stille:


"Ich habe das Emblem schon gesehen. Die Wachen von Basab haben
einem Gefangenen einen Dolch abgenommen, der genau so ein Emblem hatte. Ich war
zufällig Zeuge davon, wie zwei bereits gesuchte Diebe von den Stadtwachen
überwältigt wurden, als sie in der Nähe des Basars mit diesem Dolch Reisende um
ihren Geldbeutel erleichtern wollten. Diebstahl wird hier sehr hart bestraft,
aber bis jetzt hat der Sultan noch kein Urteil gesprochen. Die beiden müssten
immer noch im Kerker von Basab unterhalb der Zitadelle sitzen."


Aran spürte sein Herz bis zum Hals als er fragte:


"Wisst Ihr, von wem das Emblem stammen könnte? Den Dieben wird der
Dolch wohl kaum gehört haben."


"Es könnte sein, dass es sich um das Emblem der Königin des 'Vierten
Landes' handelt. Wie die Diebe allerdings in den Besitz des Dolches gekommen
sind, kann ich mir auch nicht erklären. Eigentlich kommt nur Raub oder Mord in
Frage. Die Diebe scheinen jedenfalls nicht vom 'Vierten Land' zu stammen. Die
Wesire des Sultans verwahren die Hinterlassenschaften der Verbrecher. Vielleicht
solltet Ihr sie ansprechen. Kann sein, dass der Dieb etwas über die Herkunft des
Dolches von sich gegeben hat."


"Könnt Ihr mir etwas über die Königin erzählen?", fragte Aran.


"Ich habe Königin Reginata einmal gesehen. Ihre Schönheit war
selbst für mich als Priester atemberaubend. Ich erinnere mich an einen kleinen
Makel in diesem vollkommenen Gesicht. Ein kleines Muttermal unterhalb des
Kinns. Es war nicht die Tatsache, dass es sich um ein Muttermal als solches
handelte, vielmehr erregte die Form dessen meine Aufmerksamkeit. Es sah aus,
wie ein kleiner fliegender Vogel."


Sie war damals auf der Durchreise zu einem Treffen mit Hiobes. Sie
wollte ihn bekehren, mit ihr zusammen eine friedliche Lösung für die Länder zu
finden. Auf dem Weg dorthin wollte sie unbedingt unseren Tempel besuchen. Sie
erschien mir damals sehr gläubig. Ihr Umhang wurde von einem Schmuckstück
zusammengehalten, welches dem Emblem auf dem Dolch und Deinem hier sehr ähnlich
sah. Aber das ist alles fast zwanzig Jahre her. Vielleicht irre ich mich auch. Mehr
kann ich Dir leider nicht sagen. Ich weiß nur, dass Reginata seit langer Zeit
nicht gesehen worden ist. Auch von ihrem eigenen Volk wird sie vermisst. Man
munkelt vieles. Die einen sagen, sie wurde ermordet, die anderen sagen, sie würde
sich verstecken, vielleicht sogar in ihrem eignen Palast."


"Ihr habt mir sehr viel weiter geholfen, ehrwürdiger Vater. Jetzt
weiß ich zumindest, dass ich mich auf dem richtigen Weg befinde. Ich werde die
Wesire aufsuchen und die Gefangenen im Kerker."


"Für den Eintritt in den Kerker benötigst Du eine Erlaubnis des
Sultans, oder zumindest die der Wesire. Du solltest bei Deinem Besuch dort
gleich danach fragen. Ich hoffe, Du findest heraus, was genau geschehen ist.
Isuryon sei mit Dir. Ich werde für Dich beten."


Mit diesen Worten reichte er Aran die Hand. Aran ergriff sie und sagte:
"Ich danke Euch von ganzen Herzen. Lebt wohl!"


Ihm schwirrte der Kopf, als er auf Inati zuging. Nun hatte er mehr
Fragen als Antworten. Was sollte die Königin des 'Vierten Landes' mit der
Ermordung seiner Eltern und der Entführung seiner Schwester zu tun haben? Er
musste unbedingt die Wesire von Basab aufsuchen. Der Sultan würde sich bestimmt
nicht persönlich um ein paar Diebe kümmern. Aber wenn der Priester sich nicht
irrte, hatte er immerhin den Ursprung des Emblems herausgefunden. Etwas in
seinem Unterbewusstsein machte sich bemerkbar. Einige der Worte des Priesters
waren bei dem Gespräch wie ein Gedankenblitz in sein Hirn geschossen, aber Aran
kam beim besten Willen nicht darauf, um was es sich handelte.


Inati kam ihm entgegen und zusammen liefen sie schweigend ein Stück
nebeneinander her. Aran sagte:


"Zeig mir bitte noch, wo die Wesire ihre Amtsräume haben und wo ich
den Kerker finde. Danach brauche ich Dich für heute nicht mehr."


"Gern! Wir müssen nach vorn zum Stadttor. Hier entlang", wies
Inati mit der Hand links die Straße hinunter.


Nachdem Aran sich im Zitadellenhof umgesehen und sich von Inati hatte
zeigen lassen, wo es hinunter zum Kerker ging und in welchem der Türme er die
Wesire finden würde, machte er einen Abstecher zur Koppel und den Ställen.
Freudig wiehernd empfingen ihn Schneewehe und Feuerhuf. Sanft sprach er zu
ihnen und nahm ein paar Möhren aus einem am Zaun hängenden Sack. "Wenn
alles klappt, können wir bald weiter meine Lieben, ich sehe schon, wie unruhig ihr
seid." Dabei tätschelte er ihre Hälse und gab ihnen die Möhren. Die beiden
waren kaum zu halten. Mussten sie doch denken, dass ihre Herren sie endlich
abholen würden.


In Gedanken versunken wandte sich Aran ab und machte sich auf den
Rückweg. Inati hatte er mit ein paar Münzen nach Hause geschickt. Sein Magen
knurrte bedenklich und machte ihm bewusst, dass er außer dem Frühstück den
ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Das Gespräch im Tempel hatte bis zum
frühen Nachmittag gedauert und die Sonne war bereits dabei, sich für diesen Tag
zu verabschieden. Die Hitze vom Mittag hatte nachgelassen und Aran genoss den
leichten Wind, der ihm um das Gesicht und durch die Haare wehte. Er war
gespannt, ob Tilgrem etwas herausgefunden hatte. Schnellen Schrittes ging er ihrem
Gasthaus entgegen und freute sich auf eine anständige Mahlzeit bei einem
Gespräch mit seinem Freund.


Aran freute sich, dass Tilgrem, der offensichtlich auch erst vor kurzem
zurückgekommen war, bereits Speisen und Getränke bestellt hatte. Gerade wollte
Aran mit seinem Bericht beginnen, da trugen die Wirtsleute das Essen auf. Aran
lief das Wasser im Mund zusammen. Der Duft eines gegrillten Fasans für jeden
von ihnen stieg ihm in die Nase und der Tisch war über und über mit Platten
voll der erdenklichsten Köstlichkeiten bedeckt. Er beschloss, das Gespräch
einen Moment aufzuschieben. Tilgrem schien genauso hungrig. Sie machten sich
über das Essen her bis keiner von ihnen auch nur einen einzigen Bissen mehr hinunter
bekam. Sie ließen sich einen weiteren Krug Bier für Tilgrem und Wein für Aran
kommen und erzählten sich von den Ereignissen des Tages.


Tilgrem hatte alle größeren und einige der kleineren offenen Häuser
aufgesucht und auch den Café- und Badehäusern einen Besuch abgestattet. Danach
hatte er sich eine ganze Zeit mit dem Wirt ihrer eigenen Herberge unterhalten.
Aber niemand der Befragten konnte oder wollte ihm Auskunft zu der Zeichnung des
Emblems geben, die er bald schon nicht mehr eingesteckt hatte, sondern sie den
ganzen Tag über in der Hand behalten hatte. Nachdem Tilgrem geendet hatte,
berichtete Aran aufgeregt von seinem Gespräch mit dem Priester. Tilgrem hatte ihm gespannt und ohne ihn zu unterbrechen zugehört.


"Na das ist doch schon ein Fortschritt", sagte er.
"Morgen können wir ja die Wesire aufsuchen und sie über die Banditen und
den Dolch befragen. Ich hoffe, es gibt kein Problem, den Kerker zu betreten und
mit den Dieben zu reden."


Wie sich herausstellen sollte, war ihr Vorhaben nicht so einfach
auszuführen, wie sie gedacht hatten. Um zu den Wesiren vorgelassen zu werden,
sollten sie bei den Schreibern ihr Anliegen vorbringen und sich einen Termin
geben lassen. Aran wollte weder seine Geschichte vor den Schreibern ausbreiten,
noch lange Zeit mit unnötigem Warten verschwenden. Andererseits blieb ihnen
keine Wahl. Die Schreiber waren verbissene mürrische Kauze. Mit ihrer blassen
Hautfarbe und den merkwürdigen verstaubten Pumphosen und weißen Hemden machten
sie auf Aran den Eindruck, als wären sie seit Jahren nicht vor die Tür
gegangen. Tilgrem war jedoch der Meinung, dass gerade ein Schreiber etwas wissen könnte, das ihnen helfen würde und so
erzählte Aran seine Geschichte wieder einmal. Er hatte sich inzwischen eine
etwas kürzere Zusammenfassung der Ereignisse zurechtgelegt, die er bereits
wörtlich auswendig kannte. Fremden erzählte er nur diese Version. Die Antwort
war kurz angebunden und unfreundlich:


"Das tut mir alles schrecklich leid, aber Ihr müsst genauso warten,
um vorgelassen zu werden, wie die anderen Antragsteller für eine Audienz. Kommt
in genau einer Woche wieder und ich werde sehen, was ich tun kann." Mit
diesen Worten schob einer der Schreiber sie sanft aus der Tür und erstickte
jedes weitere Wort. Tilgrem bebte vor Wut und Aran war dankbar, dass er seinen
Zorn beherrscht hatte. Nicht auszudenken was passiert wäre, wenn Tilgrem hier
vor den höchsten Räten der Stadt einen Streit angezettelt hätte. Auf diese Art
wollte er jedenfalls nicht in den Kerker gelangen.


"Wir müssen uns etwas anderes überlegen oder warten", sagte
Aran auf ihrem Weg zurück.


"Ich hab schon überlegt!", brummte Tilgrem. "Wir gehen morgen
Abend zum Kerker und sehen mal, ob sich die Wachen herumkriegen lassen. Vorher
besorgen wir uns auf dem Markt ein paar Karaffen des besten Weins und inzwischen
denke ich mir eine hübsche Geschichte aus."


"Versuchen können wir es ja, aber ganz wohl ist mir nicht
dabei", sagte Aran.


"Lass mich nur machen. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich
allein gehe. Die Zwerge haben in Basab einen guten Ruf. Täglich treffen
Warenladungen aus unserer Mine hier ein, die von der Stadt fürstlich bezahlt
werden. Die Bewohner sind ganz verrückt nach dem Glitzerkram."


Aran sagte: "Es wird auf jeden Fall weniger Misstrauen erregen,
wenn nur eine Person versucht, in den Kerker zu gelangen. Also gut. So ist es
beschlossene Sache. Ehrlich gesagt, bin ich sogar ganz froh darüber, hat es
doch den Vorteil, dass sie nur einen schnappen können, wenn etwas schiefgehen
sollte."


Tilgrem sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an.


"Ohhh…, so war das nicht gemeint! Tut mir leid! Ich meinte, ich
könnte dann von draußen versuchen, Dich zu befreien, was auf jeden Fall besser
wäre, als wenn wir beide drin sitzen würden."


Tilgrem musste bei dem Gedanken daran laut lachen und Aran nahm sich
vor, jetzt lieber nichts mehr zu sagen.


"Lass uns den restlichen Tag heute mal genießen", sagte
Tilgrem. "Was hältst Du davon, am Nachmittag das Badehaus hinter dem Basar
aufzusuchen. Nötig haben wir es wohl beide, und ich hab mich dort gestern schon
ein wenig umgesehen. Die Genüsse sind wirklich verlockend."


"Eine gute Idee!", fand Aran, der bereits die Erfrischung auf
seinem Körper zu spüren glaubte." Dabei können wir gleich unsere Gedanken ordnen."


In ihrem offenen Haus erwartete sie ein kleiner Imbiss und anschließend
gingen sie in ihre Zimmer, um sich saubere Kleidung einzupacken.


Das Badehaus war ein ganz besonderer Treffpunkt für die Bewohner. Es war
das erste Mal, dass Aran so ein Haus aufsuchen würde, und er freute sich auf
die bevorstehende Reinigung seines Körpers. Am Anfang war es auch so, wie er es
sich Tilgrems Beschreibung nach vorgestellt hatte. Das Badehaus war in
getrennte Bereiche für Männer und Frauen unterteilt, so dass sie sich ganz
ungezwungen unter einem künstlich angelegten Wasserfall mit warmem Wasser und
duftenden bereitgestellten seifigen Ölen reinigen konnten. Daran schloss sich
ein Bad in einem riesigen Becken mit etwas kühlerem Wasser an. Zwischendurch
wurden ihnen immer wieder mit Wein gefüllte Pokale gereicht. Aran fühlte sich
wie im siebten Himmel, als sie beide nebeneinander auf den gefliesten Bänken im
Dampfbad saßen und niemand, der weiter weg, als eine Mannslänge stand oder saß,
sie durch den dichten heißen Dampf erkennen konnte. Leise orientalische Klänge
drangen durch die heißen Waben. Der Wein war Aran in der Hitze zu Kopf
gestiegen und machte ihn ein wenig benommen. Nach dem Dampfbad gingen sie in
einen Raum mit mehreren kleineren Becken, die mit eiskaltem Wasser gefüllt
waren. Aran tat es Tilgrem nach und stürzte sich in eines davon. Schlagartig
sprang er in die Höhe und schrie fast auf, so hatte ihn der
Temperaturunterschied erschreckt. Rasch rubbelte er seinen Körper mit den
weichen Tüchern ab, die überall griffbereit in Regalen bereitlagen. Es schloss
sich ein Ruhegang an. Die beiden ließen sich, nur ein Handtuch um die Hüften
geschlungen, auf bereit gestellte Diwans sinken und genossen die angenehme
Schwere ihrer Körper, die sie überfallen hatte. Aran war überrascht über die
Unmenge an Haaren mit denen Tilgrems Körper übersät war, 'fast wie das Fell
eines Tieres', musste er unwillkürlich denken. Bis auf eine unauffällige kleine
Stelle zwischen seinen Beinen, gab es offensichtlich keinen Flecken an Tilgrems
Körper der nicht davon bedeckt war.


Die Stille wurde nach einer ganzen Weile von Tilgrem unterbrochen:
"Wie sieht´s aus, kommst Du mit? Ein paar Räume weiter lass ich mich gleich
von einigen hübschen Mädchen verwöhnen. Das ist genau das, was ich jetzt brauche."


Obwohl Aran schmerzende Sehnsucht nach körperlicher Berührung hatte,
wollte er ihr nicht nachgeben, auch, wenn Tilgrem kein Wort darüber verlieren
würde, da war er sich sicher. Aran hatte früher schon einmal in Arant die
Freuden in einem Hurenhaus gekostet, das war also nichts Neues für ihn, aber er
könnte Kirana nie wieder in die Augen sehen, ohne an seinen Betrug denken zu
müssen. Darum sagte er in aufrichtigem Ton:


"Geh Du nur, für mich ist das nichts. Nicht mehr! Ich werde gleich
zurück ins Gasthaus gehen. Lass Dir ruhig Zeit. Wir sehen uns dann morgen zum
Frühstück."


"Bist Du ganz sicher? Es gibt doch nichts Erholsameres, als sich
auf diese Weise ein wenig Erleichterung zu verschaffen, ha ha
ha", sagte Tilgrem mit grinsendem und
gleichzeitig prüfendem Blick.


"Ja!"


"Na gut, dann eben bis morgen früh. Ich kann Dir ja dann davon
erzählen!"


Aran konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, auf dem ihm halb
abgewandten Gesicht ein Lächeln zu erspähen.


"Das behalte mal lieber für Dich, so neugierig bin ich nun auch
wieder nicht. Aber ich wünsche Dir viel Spaß", sagte er, bevor er sich auf
den Weg in die Kleiderräume begab.


Der nächste Tag versprach sehr heiß zu werden. Aran und Tilgrem
beschafften am Vormittag auf dem Markt drei große Phiolen Wein und deponierten
sie unauffällig in Tilgrems Zimmer. Erst hatten sie vor, ihren Gastwirt um
einige Karaffen zu bitten, hatten es sich aber dann aber anders überlegt. Falls
etwas schief ginge, wäre es besser, der Wirt wüsste nicht, was sie vorhätten. Die
Zeit bis zur Dämmerung vertrödelten sie mit einer ausführlichen
Stadtbesichtigung. Inati hatte sich zu ihnen gesellt und ihnen die
sehenswertesten Gebäude und die kunstvollsten Innenhöfe gezeigt. Dabei erzählte
er etwas über die Geschichte der Stadt und einige lustige Anekdoten über ihre
Bewohner. Aran staunte wieder einmal über die Menschen, die ihnen begegneten.
Viele Frauen in den durchaus auch einmal bunten, aber meist dunklen und
einfarbigen, Burkas kreuzten ihren Weg. Die Köpfe der meisten männlichen
Bewohner waren in einen Turban gewickelt, oder mit einem komischen hohen
Hütchen bedeckt. Überall sah Aran edelsteinbesetzte Schnabelschuhe, bunte Pumphosen
mit auf Kopfbedeckung oder Schuhe farblich abgestimmten Stoffstreifen als
Gürtel und lockere weiße Hemden mit weiten Ärmeln. Am Hals waren diese oft weit
ausgeschnitten und mit Bändern oder Schleifen zusammengebunden. Über den Hemden
trugen die Herren eine Weste mit den edelsten Verzierungen. Sogar auf die
Kleidung der Dienerschaft schien sorgfältig geachtet zu werden. Die wenigen
Bettler, die von den Stadtwachen immer wieder verscheucht wurden, erkannte Aran
auf Anhieb. Inati hatte ihnen von dem Armenhaus hinter den westlichen Toren der
Stadt erzählt und davon, dass hier niemand zu betteln bräuchte. Man könne davon
ausgehen, dass die herumstrolchenden Bettler sich einige Münzen für ihre von
ihnen getrennt lebenden Familien zusammenbettelten. Hinter den Stadttoren waren
außerdem die Friedhöfe angelegt. Jede Religion hatte ihre eigene
Beerdigungsstätte.


Nachdem Aran und Tilgrem den größten Teil des Tages hinter sich gebracht
hatten, luden sie Inati ein, mit ihnen in ihrem Gasthaus zu essen. Tilgrem
drückte Inati, nachdem sie alle drei gesättigt waren, zwanzig Kupferlinge in
die Hand und sie bedankten sich für seine Dienste, benötigten diese nun aber
nicht mehr. Inati strahlte übers ganze Gesicht:


"So viel Kupfer habe ich noch nie erhalten! Vielen, vielen Dank.
Falls Ihr später doch noch Fragen habt, stehe ich Euch gern jederzeit zur
Verfügung."


Damit hatten sie sich von Inati verabschiedet und Tilgrem stieg in einem
vom Wirt unbeobachteten Moment die Treppe zu seinem Zimmer hoch, um unauffällig
den Wein zu holen.


So unbemerkt wie möglich machten sie sich auf den Weg zum Gefängnis von
Basab. Da sich die Ställe in der Nähe der Treppe, die zum Kerker herunterführte,
befanden, wollte Aran unauffällig nach ihren Pferden sehen. Dort würde er sich
so lange aufhalten, bis Tilgrem zurück war. Hoffentlich ginge alles gut.


Sie sahen sich im verlassenen Zitadellenhof um. Die Wesire und der
Sultan schienen sich gerade ebenso den abendlichen Genüssen hinzugeben, wie die
Stadtwachen. Wie es aussah hatten Aran und Tilgrem einen günstigen Zeitpunkt für
ihr Eindringen ausgesucht. Die letzten Strahlen der Sonne hatten sich gerade
erst hinter dem Horizont versteckt. Tilgrem nickte Aran zu und machte sich mit
seinem Beutel, in dem sie die drei Phiolen Wein in Tücher eingewickelt und
verstaut hatten, auf den Weg zum Eingang des Kerkers. Ein offen stehendes
geschmiedetes Gitter ließ die Treppe, die in das Gewölbe hinunter führte,
erkennen. Niemand war zu sehen, als Tilgrem begann die Stufen hinabzusteigen. Aran
blickte ihm nach und schlenderte dann gemächlich in Richtung der Pferdekoppel.
Dort blieb er bei Schneewehe und Feuerhuf, die ihn sofort stürmisch begrüßt
hatten, stehen und hielt den beiden abwechselnd ein Leckerli hin. Auf dem Basar
hatte er extra für diesen Zweck einige Zuckerwaren besorgt und sie in seinem
Wams verstaut. Jetzt klebten seine Hände. Die Pferde leckten genüsslich seine
Handflächen, während Aran leise, ohne den Kerkereingang aus den Augen zu lassen,
mit ihnen sprach.
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Tilgrem ging, entgegen seinem sonstigen polternden Schritt, erstaunlich
leise die Treppe, die zu den einzelnen Gefängniszellen führte, hinab. Unten
angekommen, bog der schmale Gang nach rechts ab und weitere Stufen führten in
die Tiefe. An den rußigen Wänden waren in regelmäßigen Abständen Fackeln in
eisernen Halterungen angebracht, die ihr warmes, schummriges Licht in die Gänge
verströmten. Je tiefer Tilgrem kam, je kühler wurde es. Die frische Luft wurde
immer knapper. Unten angekommen hatte Tilgrem muffigen und modrigen uralten
Atem in den Lungen, hielt aber fast zeitgleich mit der letzten Stufe die Luft
an, als er eine der Stadtwachen erblickte. Ihm den Rücken zugewandt richtete
der Mann seinen Blick in die Zelle vor ihm und unterhielt sich offenbar mit
einem der Gefangenen.


Tilgrem hüstelte, um sich bemerkbar zu machen, und bevor die Wache auch
nur ein Wort sagen konnte, schwang er seinen Beutel und richtete das Wort an
den Aufseher:


"Ich habe hier einige Phiolen Wein. An so einem Abend will man doch
lieber mit einem Krug dieses edlen Gesöffs und einer hübschen Maid in die
Sterne sehen, statt hier unten zu verrotten. Ich soll Dich für den Rest der
Nacht unterstützen. Was hältst Du davon, wenn wir teilen und dabei ein wenig
plaudern? So macht die Arbeit doch gleich mehr Spaß, oder nicht?"


Die Wache wollte gerade die Waffe ziehen, als Tilgrem zwei der dicken
Phiolen aus seinem Beutel zog und dem Mann eine davon reichte. Der überlegte einen Moment, trat dann auf Tilgrem zu und
griff nach der gereichten Flasche.


"Wenn ich´s so recht überlege", sagte der Mann, "hier
unten bekommt man nach einer gewissen Zeit so ein merkwürdiges Kratzen im Hals.
Also gut, trinken wir einen Schluck zusammen. Hier passiert nie etwas und ich
freu mich über ein wenig Unterhaltung. Mit den Gefangenen darf man ja
eigentlich nicht reden, und da wird einem die Zeit schon mal recht lang. Wir
können uns dorthin setzen."


Dabei zeigte er auf einen kleinen hölzernen Tisch mit drei Stühlen in
der Ecke des Verlieses. Sie gingen hinüber und Tilgrem setzte bereits seine Phiole
an und nahm einen langen Zug. Der Wärter schluckte trocken und konnte nicht
mehr an sich halten. Er trank in einem Zug die halbe Flasche leer, setzte sie
ab und rülpste laut. "Das war ein Genuss! Eine nette kleine Abwechslung
und eine famose Idee. Wie sagtest Du gleich, war Dein Name?"


Tilgrem rülpste ebenfalls und bemerkte, dass das Schlafmittel, welches
er in des Wärters Phiole gemischt hatte, diesen schon etwas lallend sprechen
ließ. Wenn er wissen wollte, in welcher Zelle die Banditen, denen man den
besagten Dolch abgenommen hatte, saßen, musste er bald zur Sache kommen. Fast
befürchtete er, die Dosis doch etwas zu hoch angesetzt zu haben.


"Du warst wohl heute ganz allein hier zum Dienst eingeteilt?",
fragte er beiläufig.


Der Wärter fing an zu plaudern, ohne dass Tilgrem groß Fragen stellen
musste:


"Jeder Wärter drückt sich so gut es geht vor der Arbeit hier unten.
Eigentlich sind wir immer zu zweit. Aber wenn nicht viel los ist, machen wir unter
uns aus, dass immer nur einer hier bleibt und das im täglichen Wechsel. Heute
hab ich eigentlich nicht mehr mit Unterstützung gerechnet. Andauernd stellen
sie neues Personal ein, kaum hat man jemanden richtig kennengelernt, kommt
schon wieder ein neuer Wärter."


Mit diesen Worten nahm er noch einen Schluck. Er beschwerte sich über
die Faulheit der anderen Aufseher und zog über die Wesire her, über den Sultan
und über alle, die ihm noch einfielen.


Nachdem Tilgrem beruhigt war, dass heute Nacht mit niemandem des
Personals mehr hier zu rechnen war, holte er die dritte Phiole heraus und
sagte:


"Du brauchst Dir den Wein nicht einzuteilen, Du kannst noch eine
Flasche haben, wenn Du möchtest, aber sag mal, wieviel
Gefangene sind eigentlich zurzeit hier untergebracht?"


Der Wachmann strahlte und griff nach dem Wein. "Ach, es sind nur
drei Gefangene, das heißt eigentlich zwei. Einer ist vor einer Woche gestorben.
Hatte eine schlimme Wunde an der Schulter, das war wohl letztendlich sein
Verhängnis. Der in der letzten Zelle ist sein Kumpel gewesen. Die beiden hat
man dabei erwischt, wie sie einem Reisenden seinen Geldbeutel vom Gürtel
schneiden wollten. In ein paar Tagen soll sein Urteil gesprochen werden. Wenn
er Glück hat, wird ihm nur eine Hand abgehackt."


Tilgrem sagte: "Trinken wir noch einen! Ist ja nicht viel zu tun
heute", und hob seine Flasche an die Lippen."


Tilgrem haute so schnell nichts um. Eine Phiole oder ein großer Krug
Wein hintereinander ausgetrunken, war bei ihm keine Seltenheit. Der Wärter
schien nicht so geübt und verfiel hauptsächlich wegen des Opiates bereits ins
Gähnen.


"Du kannst Dich ruhig ein wenig langmachen, ich halte die
Stellung", sagte Tilgrem überflüssigerweise. Der Wärter hatte bereits
seinen Rücken an die Wand gelehnt und schnarchte vernehmlich.


Leise stand Tilgrem auf und ging mit seiner noch mehr als halbvollen
Phiole zur hintersten Zelle, zu dem Mann, den er aufsuchen wollte. Grimmig
schaute er durch die Gitterstäbe und sah dem Gefangenen ins Gesicht. Dann nahm
er einen Schluck Wein. "Ahhh…, ein köstlicher Tropfen von den edelsten
Reben. Damit ist für Dich ja vorläufig Schluss! Wie ich gehört habe, wird Dir
nächste Woche die Hand abgehackt, vielleicht sogar beide."


Elend sah der Gefangene zu ihm auf. Wie ein lumpiges Bündel saß er in
der Ecke und begann zu jammern: "Ich bin unschuldig! Mein Freund hat den
Geldbeutel stehlen wollen! Ich war nur dummerweise bei ihm, als er es versuchte,
und sie haben uns beide weggesperrt. Jetzt kann ich meine Unschuld nicht
beweisen, weil er an Wundbrand gestorben ist!"


Tilgrem schwieg einen Moment, wollte sich aber auch nicht länger, als
unbedingt nötig hier aufhalten. Zu groß war die Gefahr, dass man ihn entdeckte.
Mit gelangweiltem Ton sagte er. "Ich kann Dich hier zwar nicht
herausholen, aber für ein paar Auskünfte gebe ich Dir den Rest Wein hier aus
der Flasche. Dann kannst Du einen Teil Deines Kummers herunterspülen."


"Was für Auskünfte? Was soll ich schon wissen?"


"Erzähle mir etwas über ein Emblem mit einem blauen Stein in der
Mitte, so wie dieses hier." Dabei hielt er das von ihm geschmiedete Wappen
hervor und hielt es in gebührendem Abstand vor die Gitterstäbe.


"Ich habe gehört, Ihr beide habt einen Dolch mit eben diesem Emblem
geführt, um einen Reisenden um seinen Geldbeutel zu erleichtern. Ich muss
wissen, wo Ihr den Dolch her hattet und ob Du etwas über die Entführung einer
jungen Frau und die Ermordung ihrer Eltern oben in Arantoi weißt. Der Vater
wurde mit genauso einem Dolch erstochen. Also rede! Und das möglichst schnell!
Ich warte nicht ewig!"


Der Bandit brach in Schluchzen aus. "Oh Götter, steht mir bei,
verschont mich vor Eurer Strafe! ich hab gleich gewusst, dass mit der
Geschichte etwas nicht stimmt. Ich kann einfach nicht glauben, auf was ich mich
da eingelassen habe!"


"Nun rede schon, wovon sprichst Du!"


"Bitte, edler Herr, gebt mir erst einen
Schluck, dann werde ich Euch alles sagen, was ich weiß."


Tilgrem reichte dem Gefangenen die Flasche, der gierig daraus trank,
sich mit dem Ärmel über den Mund fuhr, und zu erzählen begann:


"Alles fing an mit einem Diebstahl auf dem Basar in der Nähe des
Königspalastes von Hiobes und Begona. Mein Freund und ich wurden dort erwischt
und in den Kerker geworfen. Einen Tag danach kam Begona in den Kerker hinunter.
Wir glaubten unseren Ohren nicht zu trauen, als sie uns ihren wahnsinnigen
Vorschlag unterbreitete. Wir sollten in ihrem Auftrag eine junge Frau und ihre
Familie beseitigen. Das Haus ihrer Eltern würde sich auf halbem Weg zwischen
Arant und dem Barabesi, direkt an der Handelsstraße, zwei Tagesreisen vom
Palast entfernt befinden. Sie hielt uns zwei Dolche vor die Nase. Die Person
sollte auf jeden Fall mit einem dieser Dolche ermordet werden. Beide Dolche
sollten wir nach vollbrachter Tat dort lassen. Sie sagte, dass ihr dies sehr
wichtig sei und sie uns nur aus einem Grund zwei dieser Waffen mitgeben würde,
nämlich, dass, falls einem von uns etwas passiert, oder eine der Waffen
abhandenkommen würde, der zweite Mann den Auftrag dennoch ausführen könne, ja
sogar müsse. Wir versprachen alles, was sie wollte. Für uns war es nur wichtig,
aus dem Kerker herauszukommen. Alles war besser, als die Strafe, die uns dort
erwartete. Sie entließ uns schließlich und drückte jedem von uns einen der
Dolche in die Hand. Wunderschöne Arbeiten. Mit einem blauen Stein mitten im
Emblem. Sie ermahnte uns jedoch, dass, wenn wir den Auftrag nicht ausführen und
uns mit den Dolchen aus dem Staub machen würden, sie nach uns suchen lassen
würde, damit wir an Ort und Stelle aufgeknüpft würden. Das gleiche Los würde
uns ereilen, wenn wir auch nur ein Sterbenswort über die Sache verlauten ließen.
Wir hatten bisher nur kleine Diebstähle begangen und uns graute vor der
Ausführung des ungewöhnlichen Auftrages. Da uns aber die Königin persönlich diesen
Befehl erteilte, sahen wir es als unsere Pflicht an, ihn auch zu befolgen,
zumal sie uns noch zwei Beutelchen mit einigen Silbermünzen zugesteckt hatte.
Wir dachen einfach, es wäre eine politische Angelegenheit und unsere Pflicht,
den Befehl auszuführen, ohne ihn zu hinterfragen. Eben eine Sache für das
Königreich."


Er nahm einen weiteren Schluck aus der noch halbvollen Flasche, seufzte
tief und sprach weiter:


"Also machten wir uns auf den Weg. Nach zwei Tagen erreichten wir
unser Ziel und es war ein Leichtes, die beiden Alten um die Ecke zu bringen.
Der Mutter hatten wir die Kehle durchgeschnitten, bevor sie überhaupt sehen
konnte, dass jemand hinter ihr stand. Den einen Dolch ließen wir im Rücken des
Vaters stecken. Auch er hatte uns den Rücken zugewandt, als wir das
Schlafzimmer des Hauses betreten hatten. Mit dem zweiten wollten wir uns als
letztes die Tochter vornehmen. Ein wirklich hübsches Mädchen. Bevor wir sie
umbringen würden, wollten wir allerdings noch ein wenig unseren Spaß mit ihr
haben. So beschlossen wir also, sie erst einmal als unsere Gefangene
mitzunehmen. Leider ist es nicht mehr dazu gekommen, sie zu vernaschen. Um so
wenig Reisenden wie möglich zu begegnen, schlugen wir die nördliche, zwar
weitere, aber abgelegenere Strecke ein. Auf der großen Handelsstraße, die auf
geradem Weg nach Basab führte, wären uns zu viele Zeugen begegnet. Aber auf dem
Weg über den nördlichen Pass von Arantoi, weit am Königspalast vorbei und kurz
vor der östlichen Wüste von Arabat, wurden wir aus einem Hinterhalt überfallen.
Wir konnten uns zwar erfolgreich wehren, aber das Mädchen ist in der Aufregung
entkommen. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht. Wir sind dann so schnell wie wir
konnten weiter nach Basab. Naja, und hier sind wir wieder einmal beim Stehlen
erwischt worden. Den Dolch haben sie uns abgenommen. Zu allem Übel hatte mein
Freund bei dem Überfall eine tiefe Wunde in der Schulter davongetragen, die
sich entzündet hatte. Wir wollten durch den Diebstahl einen Besuch bei einem
Heiler für ihn ermöglichen. Er hatte bereits hohes Fieber und konnte sich kaum
noch auf den Beinen halten. Nach einem Tag im Kerker war es dann aus mit ihm.
So sitze ich jetzt allein hier und warte auf meine Strafe."


Er trank den Rest Wein, reichte Tilgrem die leere Flasche durch die
Gitterstäbe zurück, und sagte: "Das war alles, mehr weiß ich nicht darüber!"


Tilgrem hatte mit grimmigem Gesicht den Mörder angehört, ohne ihn zu
unterbrechen. Zwischendurch zog er immer wieder einmal scharf den Atem ein. Nun
fragte er:


"Was hat Begona über ihre Gründe gesagt? Warum wollte sie den Tod
der drei? Und warum ausgerechnet mit ihren Dolchen?"


"Sie sagte nichts weiter über ihren Grund oder die Art der Tötung
und wir dachten, je weniger wir darüber wissen, desto besser. Wir wollten so
schnell wie möglich weg."


Tilgrem spukte vor der Kerkerzelle verächtlich aus und sagte: "Dir
geschieht jede Strafe recht, die Dir auferlegt wird. Vielleicht wirst Du ja
doch noch aufgeknüpft. Mal sehen, was der Bruder des Mädchens zu der Geschichte
sagt. Wenn er das dem Sultan erzählt, hat Deine letzte Stunde garantiert geschlagen,
da kannst Du sicher sein."


Er machte auf dem Absatz kehrt und sah zu, dass er die Gänge entlang
wieder an die Oberfläche kam, bevor der Wärter wieder zu sich kommen würde.
Vorsichtig spähte er aus dem Kellerloch nach draußen. Niemand war zu sehen.
Tilgrem ging so leise er konnte in Richtung der Pferdekoppel. Aran hatte ihn
bereits gesehen und kam ihm entgegen. Ohne ein weiteres Wort gingen sie zurück
in ihr Quartier. Erst dort wollte Tilgrem bei einem Krug Bier berichten, was er
erfahren hatte. Auf dem Weg dorthin überlegte er, wie er Aran die Neuigkeiten
so schonend wie möglich beibringen konnte. Er war nur froh, dass nicht Aran,
sondern er, das Verhör übernommen hatte. Aran hätte den Mörder wahrscheinlich
gleich an Ort und Stelle gerichtet.


Der Wirt ihrer Gaststube setzte ihnen, obwohl es nun bereits mitten in
der Nacht war, ein warmes Abendessen vor und brachte die gewünschten Getränke.
Aran und Tilgrem hatten sich an einen Tisch in der hintersten Ecke verzogen, um
in Ruhe reden zu können. Obwohl beide keinen großen Appetit hatten, aßen sie
alles auf, bevor Tilgrem zu reden begann. Solange wie möglich hatte er diesen
Moment hinauszögern wollen. Aber nun musste er Rede und Antwort stehen, so sehr
ihm sein Freund auch Leid tat, er hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu
erfahren. Trotzdem wählte er seine Worte mit Bedacht und so mitfühlend es
irgend ging. Aran wurde immer bleicher. Nachdem Tilgrem geendet hatte, rannte Aran
so schnell er konnte zum stillen Örtchen, um sein Abendessen wieder von sich zu
geben. Als er zurück an den Tisch kam, war er immer noch genauso bleich.
Tilgrem legte ihm seine große Hand auf die Schulter und sagte leise:


"Weißt Du, was das heißt? Rincipea lebt! Und sie konnte fliehen!
Wir müssen überlegen, wohin sie gegangen sein könnte und sie suchen. Der Mörder
sagte, sie wären am Rande der Wüste überfallen worden. Dort müssen wir hin.
Dort ist der Ausgangspunkt für unsere weitere Suche! Du musst nach vorn schauen
und retten, was zu retten ist!"


Arans Gesicht hatte inzwischen ein wenig seine Farbe wiedergewonnen als
er sagte:


"Trotzdem kann ich mir auf all das keinen Reim machen. Wie passt
das alles zusammen? Was sollte die Königin für ein Interesse daran haben, meine
Eltern und Rincipea ermorden zu lassen?"


"Wir werden es herausfinden, glaub mir!", sagte Tilgrem.
"Jetzt wissen wir auf jeden Fall mehr als vorher, und wir kennen die Richtung,
in die uns der nächste Weg führen wird. Wir sollten noch ein bis zwei Tage
hierbleiben, unsere Vorräte aufstocken und noch einmal die Waffen schärfen
lassen. Hinter dem Marktplatz habe ich eine Schmiede gesehen, da gehen wir
gleich morgen hin. Jetzt solltest Du Dich zur Ruhe begeben. Wir haben viel vor
uns. Ich bleibe nur noch einen Moment, dann werde ich auch hochgehen."


Aran erhob sich so schwerfällig, als hätte er eine tonnenschwere Last
auf den Schultern und begab sich in sein Zimmer. Er konnte keinen klaren
Gedanken mehr fassen, zu sehr wirbelten die verschiedensten Szenarien in seinem
Kopf umher. Am liebsten wäre er zurück zum Kerker geschlichen und hätte mit dem
Mörder kurzen Prozess gemacht. Aber darum würde er sich später kümmern müssen. Immer
wieder schreckte er in der Nacht aus blutrünstigen Träumen hoch. Erst kurz vor
Morgengrauen überfiel ihn die ersehnte Ruhe des tiefen Schlafes.


An den nächsten beiden Tagen waren Aran und Tilgrem damit beschäftigt,
sich für die weitere Reise auszustatten, und wie sie es sich vorgenommen
hatten, die Schmiede aufzusuchen. Sie hatten vor, die Wüste zu durchqueren, in
der Hoffnung, dort die geliebte Schwester zu finden, um dann zusammen mit ihr den
Königspalast im Norden aufzusuchen und die Königin zur Rede zu stellen.


Von ihrem Wirt hatten sie erfahren, dass es in der unteren Wüste von
Arabat noch ein letztes Reisehaus gab, bevor sie über weite Tagesreisen mit
glühender und staubiger Hitze und eiskalten Nächten rechnen mussten. Dort in
diesem Reisehaus sollten sie sich mit reichlichen Wasserreserven eindecken,
denn die zwei Oasen, die sich in der oberen Wüste befanden, waren schwerlich zu
erreichen. Genauso schlimm, wie ein Tod durch Verdursten, wäre ein Biss von
einem der verschiedensten giftigen Tiere, die sich in diesem unwirtlichen Land
tummeln würden. Also hatten sie sich mit unterschiedlichen Heilmitteln und
einigen Verbänden eingedeckt und noch zwei weitere Wasserschläuche für jeden
von ihnen besorgt. In den Ställen des Reisehauses hielt man gegen Gebühr stets
Kamele für Wüstenreisende bereit. Während Reisende die Kamele für ihren Weg
durch die trockene Zone nutzten, könnten sie ihre Pferde bis zur Rückkehr,
innerhalb einer begrenzten Zeitspanne auf der benachbarten Koppel unterstellen
und auf dem Rückweg wieder entgegennehmen. Meist jedoch nähmen die Reisenden
einen anderen Weg und kamen nicht wieder an dem Reisehaus vorbei. In diesem
Falle gingen die Tiere in den Besitz der Wirtsleute über. Meist ein gutes
Geschäft für diese. Auch, wenn der Stallmeister von den Einnahmen seinen Teil
abbekam, war der Ertrag dadurch gewaltig. Aran nahm sich fest vor, Schneewehe
auf jeden Fall wieder abzuholen. Er hatte sich an seinen Gefährten gewöhnt, der
ihm mittlerweile treue Dienste geleistet hatte und ihm ans Herz gewachsen war.


Als sie sich von ihrem Gastgeber in Basab verabschiedeten, hatten beide
das Gefühl, einen Freund zu verlassen, den man nie wieder sehen würde. Sie
dankten ihm aufrichtig für seine wertvollen Ratschläge und die gute Bewirtung
in seinem Haus. Tilgrem bezahlte wieder einmal die Zeche und Aran nahm sich
nach einer längeren Diskussion beschämt vor, die nächste Rechnung aus seinen
eigenen Beständen zu begleichen. Schließlich hatte ihm Lark mehr Geld für seine
Arbeit im Baustoffhandel gegeben, als er verdient hatte.


Schneewehe und Feuerhuf zuckten freudig mit ihrem Schweif hin und her,
schüttelten ihre Mähnen, und wieherten erregt, als sie ihre bepackten Herren
bereits von weitem erkannten, und konnten es kaum erwarten, die Reiter auf
ihren Rücken zu spüren und endlich aufzubrechen.


Als beide sich in die Sättel geschwungen hatten, sagte Aran, nun froh
darüber, nicht mehr untätig an einem Ort verweilen zu müssen:


"Auf jeden Fall wissen wir jetzt, wo der Dolch herkommt. Oder auch
das Emblem. Nur verstehe ich immer noch nicht, was mir der Priester im Tempel
von Isuryon erzählt hat, und vor allem was Begona mit der Königin des 'Vierten
Landes' zu tun hat. Ich bin gespannt, was Begona dazu zu sagen hat, denn ich muss
wissen, was sie zu diesem Mordauftrag bewog, egal ob wir Rincipea nun finden
oder nicht. Unser nächster Weg hinter der Wüste sollte uns direkt zum
Königspalast von Hiobes führen. Das heißt, wenn Du mich auch weiterhin
begleiten wirst?. Du wirst bestimmt schon sehr
vermisst in Arant und Deine Geschäfte bleiben auch auf der Strecke. Das kann
ich nie wieder gut machen."


Tilgrem zog wieder einmal seine Brauen zusammen:


"Das hast Du doch längst, Kleiner, denk mal an Angrik! Und was die
Geschäfte angeht, die können von Lark und Marela ruhig noch eine Weile allein weitergeführt
werden. Wir haben gut verdient in der Vergangenheit und etwas für schlechte
Zeiten zur Seite legen können. Sorgen werden sie sich sicher machen, aber sie
wissen auch, dass mich so schnell nichts umbringt. Zwerge sind zäh und hart.
Ich begleite Dich solange, bis alles geklärt ist! Und jetzt kein Wort mehr
davon! Am besten wird es sein, wir greifen der Sache nicht zu sehr vor. Wir gehen
einfach einen Schritt nach dem anderen, und sehen, was dabei herauskommt.
Zerbrich Dir nicht den Kopf. Wenn es Dich beruhigt, können wir ja einen Boten
mit einer Nachricht nach Arant und auch zu Kirana schicken."


Aran durchfuhr es wie der Blitz: "Da hätte ich ja schon längst dran
denken können, verdammt, ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen! Genau das
machen wir. Vom Reisehaus in Arabat aus!"






[bookmark: _Toc355164159]13. Kiranas Rückkehr



 

Kirana war den Rest des Sommers und den ganzen Herbst über von Haus zu
Haus und Hof zu Hof gelaufen. Von allen Nachbarn, die sie befragt hatte, war
sie eingeladen worden, ein paar Tage zu bleiben. Niemand brachte es übers Herz,
sie einfach so wieder auf den Weg zu schicken. Von allen hatte sie Wegzehrung
für den nächsten Abschnitt ihres geplanten Rundweges erhalten. Sie war allen
sehr dankbar. Sie kannte zwar die meisten, hatte aber aufgrund der Entfernung, bis
auf wenige Ausnahmen, nicht viel Kontakt zu den anderen Bewohnern von Arantoi.


Sie war länger von zu Hause weg gewesen, als sie eingeplant hatte.
Niemand hatte ihr auch nur den kleinsten Hinweis geben können. Keiner hatte
etwas gesehen oder gehört. Alle waren erschrocken und entsetzt über so eine Tat
in ihrer sonst so ruhigen Gegend, und wollten alles ganz genau wissen. Am Ende
hatte Kirana einfach keine Lust mehr, die Begebenheiten wieder und wieder zu
schildern. So hatte sie sich letztlich niedergeschlagen auf den Heimweg gemacht
und sich über die verschwendete Zeit geärgert. Andererseits hatte sie es
genossen, auch einige gute Bekannte zu treffen und mit Ihnen ein wenig Klatsch
und Tratsch auszutauschen. Sonst trafen sie sich hin und wieder auf dem Markt
von Arant oder auf dem Weg dorthin. Wäre der Anlass ein anderer gewesen, hätte
sie sich sicher noch ein wenig länger bei ihren und Arans gemeinsamen Bekannten
aufgehalten. Eine innere Unruhe brodelte die ganze Zeit über in ihrer Brust. Sie
machte sich ununterbrochen Sorgen um Aran und hoffte insgeheim, er wäre in der
Zwischenzeit zurückgekommen. Gleichzeitig fürchtete sie, dann noch nicht wieder
zurück zu sein.


Kirana war heilfroh, dass nicht eines der gefährlichen Tiere ihren Weg
gekreuzt hatte. Hin und wieder hatte sie von weitem einige Rehe und auch
Sareins ausmachen können. Sie hatte ihre Strecken so eingeteilt, dass sie nur
zweimal die Nacht im Freien verbringen musste. Meist versuchte sie, ihr Ziel an
einem Tag zu erreichen, was ihr zwar wunde Füße und einen ziemlichen
Muskelkater einbrachte, sie aber auch vor Angriffen wilder Tiere in der Nacht
verschonte. Zum Glück hatte sie ihre selbstgemachte Heilsalbe mitgenommen, so
dass die Schwellungen an ihren Füßen fast immer am nächsten Morgen abgeklungen
waren.


Tief seufzte Kirana und legte ein wenig an Tempo zu, als sie in der
Ferne ihr Häuschen erkennen konnte. Sie freute sich darauf, endlich wieder in
ihrem eigenen Bett zu schlafen und mit niemandem reden zu müssen. Als sie das
Haus betrat, erschien es ihr verlassener und einsamer, als dies je der Fall gewesen
war. Jetzt war Aran bereits lange Zeit fort, ohne dass sie auch nur ein
Lebenszeichen von ihm erhalten hatte. Sie ließ sich in der Küche an dem kleinen
Tisch vor der Feuerstelle auf einen Stuhl fallen, stütze die Hände auf die
Tischkante und schluchzte ihren ganzen Frust heraus. Sie schlug mit der Faust
auf den Tisch, weinte und schrie, froh darüber, ihren Gefühlen endlich freien
Lauf lassen zu können. Irgendwann in der Nacht versiegten ihre Tränen. Steif
erhob sie sich und trank ein Glas Wasser. Ohne auch nur eines der mitgenommenen
Dinge auszupacken, verschloss sie die Haustür mit dem dicken Balken und ging
hinüber ins Schlafzimmer. Erschöpft sank Kirana in ihre Kissen und sanft senkte
Isuryon in seiner Phönixgestalt die Flügel über sie.
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Von den Toren der Stadt führte ein steiler Weg hinab zum Kristallsee. Am
Ufer saß ein Fährmann an einer aus dem rötlichen Holz der Warlaunbäume
gezimmerten Anlegestelle auf seinem Floß und wartete auf Reisende. An die einhundert
Personen müssten darauf Platz finden, so schien es Aran. Das Floß war
offensichtlich aus mehreren Stämmen dieser gigantischen Bäume gebaut worden und
mit Sitzbänken, Geländern und Stangen zum Festhalten, mehreren Schränken und
sogar einer kleinen Kochstelle ausgestattet. Jeder einzelne der hölzernen Gegenstände
war durch kunstvoll geschnitzte Ornamente verziert, poliert, und offensichtlich
mit viel Liebe zum Detail hergestellt worden. Die Arbeit musste Jahre gedauert
haben. Aran war sprachlos. Unwillkürlich musste er an den unvermeidlichen
Prozess der Witterungseinflüsse denken, dem dieses Kunstwerk Tag für Tag
ausgesetzt war. Aran musterte den Mann, der mit seinem struppigen langen Haar
und dem wild wachsenden Bart, der ihm ungepflegt in krausen Locken bis auf die
Brust hing, den Eindruck erweckte, zu den Zwergen zu gehören. Aber ein Zwerg
würde seinem Bart wesentlich mehr Aufmerksamkeit widmen. Auch war er genauso
groß wie Aran, als er ihm in die Augen sah, während er den Mann begrüßte. Aber
was scherte ihn das, Hauptsache er würde sie mit dem Floß heil über den See
bringen.


Ihnen würde viel Zeit verloren gehen, wenn sie die Strecke, auf der sie
hierher gelangt waren, bis zum Vasbary zurückreiten müssten, um den südlichen
Zugang nach Arabat zu nutzen. So war die Überfahrt mit dem Floß eine
willkommene Abkürzung, um zu dem Pass zu gelangen, der sie über die
Kristallberge führen würde. Wenn sie diese hinter sich gebracht hätten, wären
sie mitten in der Wüste. Aran war noch nie auf einem Floß unterwegs gewesen. Er
konnte zwar gut schwimmen, aber ein wenig mulmig war ihm schon, zumal die
Pferde auch mit übersetzen sollten. Letztlich siegte seine Überzeugung, dass
bei der Größe, der stabilen Bauart des Floßes und auch bei dem guten Wetter kaum
mit einem Kentern zu rechnen war. Die beiden Männer stiegen von ihren Tieren und
betraten den Zugang. Aran war überrascht, trotz der sich wie wild gebärdenden
Pferde, die das unbekannte Gefährt nur widerwillig betraten, nicht das
geringste Schwanken der Plattform zu spüren. Der Preis für die Überfahrt
überstieg ihre Vorstellungen bei weitem, aber dieses Mal ließ Aran es sich
nicht nehmen und übergab dem Fährmann den geforderten Betrag aus seinem eigenen
Geldbeutel. Die Fahrt dauerte bis zum frühen Nachmittag. Durch die in der Sonne
glänzenden hohen Kristallberge auf der anderen Seite, kam Aran der See viel
kleiner vor, als er es in Wirklichkeit war. Das Floß war zwar mit einem
Segelmast ausgestattet, das vorhandene Segel aber zusammengerollt an diesem
befestigt. Der Fährmann saß auf einer Bank am Ende des Floßes und bediente zwei
lange Holzstangen, an deren Ende je ein großes Paddel angebracht war. Aran und
Tilgrem genossen die Überfahrt und die Aussicht, die sich ihnen bot. Das leise Plätschern
des Wassers und die Geräusche des sanften Windes umspielten ihre Ohren. Fast
zärtlich wehte ihnen eine nach Blüten duftende Brise durchs Haar und Aran sog
tief die frische Luft in seine Lungen. Hin und wieder wurde die Stille
unterbrochen. Und die Männer hielten Ausschau nach den zwei Mannslängen großen
Fischen, die immer dichter an das Floß heranschwammen und versuchten, mit ihrem
riesigen Maul die Umrandung des Floßes zu fassen zu kriegen. Die spitzen
unzähligen Zähne dieser Bestien waren angsteinflößend und Aran wollte sich
lieber nicht vorstellen, wie es wäre, hier ein paar Runden zu schwimmen. Der
Fährmann hatte ihnen mit einigen Geschichten über unvorsichtige Leute, die es
sich nicht nehmen ließen, ein Bad zu nehmen, die Zeit verkürzt. Die schlimmsten
Unfälle seien aber bei Unwettern geschehen. Deshalb halte er den Fährbetrieb
nur bei flauem Wind und Sonnenschein aufrecht. Zu viele Menschen seinen schon
spurlos in den Tiefen versunken und nie wieder aufgetaucht. Die Legende über
ein Ungeheuer, das am Seegrund seine Höhle haben sollte, war in ganz Basab
bekannt, und niemand von den Bewohnern zweifelte an ihrer Wahrheit.


"Uff! Endlich!", sagte Tilgrem. "Was bin ich froh, wieder
festen Boden unter den Füßen zu haben, ich wär doch glatt untergegangen, wie
ein volles Bierfass, wenn wir gekentert wären. Ha ha ha!"


"Sag bloß Du kannst nicht schwimmen?"


"Du sagst es, Kleiner!"


Aran lächelte. Er hatte sich inzwischen an den Kosenamen, der ihm von
Tilgrem gleich zu Beginn ihres Kennenlernens in Arant gegeben wurde, gewöhnt, auch
wenn eigentlich eher Tilgrem der Kleine
war. 


Vor Ihnen lag der steil ansteigende Weg über das Gebirge. Sie konnten
froh sein, wenn sie bis zum Abend das Reisehaus auf der anderen Seite erreichen
würden. Mühsam machten sie sich an den Aufstieg. Schneewehe und Feuerhuf
schienen jeden Schritt auf dem mit Geröll übersäten Pass genauso vorsichtig wie
ihre Herren zu setzen. Aran blickte mürrisch herüber zu Tilgrem. Hatte er noch
vor kurzem angenommen, den Pass auf den Rücken ihrer Pferde überqueren zu
können, wurde er nun eines Besseren belehrt. Der Anblick der Kristallberge
allerdings entschädigte ihn für die Qual jedes einzelnen Schrittes. Sie
schienen wie aus Glas und funkelten silbern und aquamarinblau in der Sonne.
Fast wie aus blankem Eis schienen sie direkt in den Himmel zu führen. Aran
prägte sich auch diesen Anblick, wie schon so viele davor, fest ein. Noch in
Jahren würde er die Bilder seiner Reise vor sich sehen. Das hieße …, wenn er je
wieder heil nach Hause käme. Auf der Stelle erinnerten ihn diese Gedanken wieder
einmal an seine getöteten Eltern und seine Schwester. Er dachte an Kirana. Und er
dachte an Marela … Rasch zwang er sich, konzentriert auf den Weg zu achten. Schnaufend
und nach Atem ringend auf dem höchsten Punkt am Pass angekommen, machten Aran
und Tilgrem eine Rast und konnten sich kaum sattsehen. Ab jetzt würden sie
nicht mehr bergauf gehen müssen, sondern abwärts direkt in die Wüste. Der
Ausblick, der sich Ihnen von hier oben bot, ließ beide andächtig verstummen.
Schiere Endlosigkeit breitete sich vor ihnen aus. Aran, der früher höchstens
eine zwei Tages Reise nach Arant auf den Markt unternommen hatte, war
überwältigt von der Größe des Landes mit seiner unendlichen Vielfalt. Innerhalb
weniger Tagesreisen fand man die verschiedensten Vegetationen mit ihren jeweils
dort lebenden Tieren und ihrer typischen Pflanzenwelt vor. Erst war es
bitterkalt und nass, dann heiß und trocken. In anderen Zonen wiederum wuchsen
saftiges Gras und die ungewöhnlichsten Blumen in einem gleichbleibenden Klima. Es
gab hier Büsche und Bäume, die Aran noch nie vorher gesehen hatte. Der Ausblick
nun versprach nur Trockenheit und Sand. Noch fand sich hin und wieder ein
ausgedörrter Busch oder eine Kakteenpflanze in der beginnenden Wüste, weiter
hinten aber schien nur noch das Nichts zu regieren. Am Ende des Weges, der nach
unten führte, konnten sie ein Haus ausmachen. Dies musste ihr Ziel sein.
Dahinter nichts als Sand, Sand, Sand ... Am Horizont sah Aran Sonne und Sand zu
einem Einzigen verschmelzen. Er musste den Blick abwenden; das Flimmern und
Funkeln tat seinen Augen weh und ließ ihn blinzeln.


Er hoffte, dass ihnen die Wirtsleute aus dem Reisehaus mit einigen Tipps
für ihren Weg durch die Unendlichkeit helfen würden. Nicht auszudenken, wenn
sie beide sich hier verirren würden. Trockene, heiße Luft brannte in Arans
Lungen, als sie den Abstieg begannen. Auch jetzt mussten sie zu Fuß weiter. Auf
dem Geröll hinabzugehen, war fast noch anstrengender als bergaufwärts. Einmal
ins Rutschen gekommen, konnte man sich nirgends festhalten. Vorsichtig und
aufmerksam mit jedem Schritt, sprach niemand ein Wort. Auch die Pferde gerieten
gelegentlich ins Rutschen, hatten sich aber immer wieder fangen können.
Erschöpft und durstig sanken die beiden so unterschiedlichen Männer neben
Schneewehe und Feuerhuf auf die kleine Holzbank, die am Fuß der Berge ihren
Abstieg beendete. Nachdem sie gierig zwei ihrer Wasserschläuche geleert und
auch den Pferden zu trinken gegeben hatten, lachten sie beide und stiegen
frohen Mutes in ihre Sättel. Jetzt war es nicht mehr weit. Das Reisehaus von
Arabat lag vor ihnen und auch die Sonne begann linkerhand unaufhörlich ihren
Abstieg. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, schmerzte Aran jeder einzelne
Knochen im Leib und sein Magen knurrte laut. Nachdem die Pferde abgeladen und
dem Stallburschen übergeben waren, gingen sie, ihr Gepäck auf den Schultern durch
den offenen Eingang in ihr neues Asyl. Die überdachte Terrasse bot mehreren
Tischen und Bänken Platz. Einige Gäste saßen über ihren großen mit duftendem
Braten gefüllten Tellern und Aran lief das Wasser im Mund zusammen. Die
Wirtsleute empfingen sie freundlich und offen. Nachdem Aran und Tilgrem ihre
Sachen abgelegt und tief durchgeatmet hatten, nahmen sie auf einer der Bänke
Platz. Rasch wischte der Wirt Sand und Staub vom Tisch vor ihnen.


"Das mache ich ungefähr dreißig Mal am Tag", sagte er. "Willkommen!
Was führt die edlen Herren in mein bescheidenes Haus?"


"Das ist eine lange Geschichte", sagte Aran. "Gern
erzählen wir Dir davon, aber erst würden wir gern ein Zimmer nehmen und uns
etwas frisch machen. Danach wäre so ein leckeres Essen, wie es die anderen
Gäste da vor sich haben, nicht schlecht."


"Und ein paar Krüge Bier!", ergänzte Tilgrem mit kratziger Stimme.


Der Wirt lächelte wissend:


"Die Herren sind wohl über die Berge gekommen? Ein wirklich
gefährlicher und beschwerlicher Weg. Selbstverständlich können die Herren erst Ihr
Zimmer beziehen. Wie war das nochmal? Ein oder zwei Zimmer für die Herren?"


Aran dachte mit Grausen an die Nacht, in der er mit Tilgrem das Bett
teilen musste, und beeilte sich zu sagen:


"Bitte, wenn Ihr frei habt, selbstverständlich für jeden von uns
ein Zimmer."


Hatte er Tilgrem soeben aus dem Augenwinkel grinsen sehen? Rasch drehte
sich Aran zu ihm um, aber dessen versteinertes Gesicht ließ keinerlei Regung
erkennen. Aran zog fragend eine Braue hoch, ließ es aber dann auf sich beruhen.


Der Wirt reichte ihnen lächelnd je einen Schlüssel. Offensichtlich waren
ihm die versteckten Andeutungen nicht verborgen geblieben, aber er würde sich
hüten, hierzu einen Kommentar abzugeben. Die merkwürdigsten Gestalten hatten in
der Vergangenheit in seinem Reisehaus Quartier bezogen und er hatte sich angewöhnt,
keine persönlichen Fragen zu stellen. Er erfüllte die Wünsche seiner Gäste
diskret und freundlich. Auch die ausgefallensten Marotten waren ihm bekannt. Er
war beliebt bei den Reisenden für seine Verschwiegenheit und seinen beachtlichen
Erfindungsreichtum, wenn es darum ging, auch den fragwürdigsten Bitten nachzukommen.


"Oben, die zweite und die dritte Tür auf der linken Seite. Ich
wünsche den Herren einen angenehmen Aufenthalt. In einer halben Kerzenlänge
steht ein Abendessen für Euch bereit."


Aran und Tilgrem bedankten sich höflich und begaben sich stöhnend nach
oben. Aran war angenehm überrascht. Sein großes Zimmer war mit edlen
handgeschnitzten Möbeln ausgestattet. An den Fenstern waren fröhliche, helle
Gardinen angebracht und der Boden vor dem Bett war mit dem hellbraunen Fell
eines großen Tieres ausgelegt. Aran konnte sich des Eindrucks nicht erwehren,
dass es sich um ein Kamel gehandelt haben musste. Er ging automatisch zur
anderen Seite des großen Bettes, setzte sich auf die Bettkante und sah sich um.
Auf einer Anrichte standen eine Schüssel und ein Krug mit Wasser. Daneben lagen
ein Seifenstück in einer hübschen Schale und frische saubere Handtücher. In die
Wand vor ihm war ein massiver Kamin eingelassen. Heute würde er kein Feuer
benötigen, der Schweiß lief ihm immer noch den Rücken herab, aber sicher gab es
hier auch einmal kühlere Tage. Er stellte sich vor, wie das Feuer knisterte und
er vom Bett aus den nach oben stiebenden Funken zusah. Hinter ihm auf der
anderen Seite des Bettes stand ein kleiner mit Deckchen und Blumen geschmückter
Tisch mit zwei Stühlen. An der Wand dahinter ein großer Schrank. Alles war sehr
sauber und adrett. Aran macht sich nicht die Mühe, seine Sachen auszupacken.
Sie wollten so schnell wie möglich weiter. Morgen mussten sie für Kamele und
Proviant, vor allem für reichliche Wasserreserven sorgen, bevor sie sich auf
den Weg durch die Wüste machten. Jetzt aber wollte er nicht an morgen denken,
wusch sich schnell und machte sich auf den Weg in den Schankraum. Das Wasser
lief ihm bereits im Mund zusammen, als er sich zu Tilgrem setzte, der gerade
einen Krug Bier herunterkippte, vor sich eine große Platte mit Braten,
Kartoffeln und Gemüse sowie einem großen Brotkorb. Aran beherrschte sich, nicht
allzu gierig das deftige Essen herunter zu schlingen und nahm zwischendurch
immer wieder einen Schluck des köstlichen Weins, den er für sich bestellt
hatte. Tilgrem sah das wohl etwas lockerer. Seine fettigen Finger griffen zum
wiederholten Male zu und Aran sah, wie der ölige Bratensaft in dessen Bart
versickerte. Grunzend und rülpsend beendete Tilgrem nach unendlich scheinender
Zeit sein Mahl und Aran fragte sich, warum ihm dessen Essgewohnheiten bis jetzt
noch nicht aufgefallen waren. Aber was soll´s. Tilgrem war ihm ein erstaunlich
hilfsbereiter Gefährte und ein guter Freund geworden, also sah er ohne ein Wort
darüber hinweg und wandte sich wieder seinem eigenen Teller zu.


Nachdem die leeren Platten und Teller abgeräumt waren und sie Nachschub
an Bier und Wein bestellt hatten, fragten sie den Wirt, ob er sich auf ein Wort
zu ihnen setzen wollte. Alle Gäste waren versorgt, einige hatten sich bereits
auf ihr Zimmer zurückgezogen, so dass die Zeit für ein Schwätzchen günstig war.


"Gern, ich hol mir nur auch einen Krug Bier", sagte er.
"Bin gleich bei Euch."


Es war bereits spät in der Nacht als Aran und Tilgrem sich auf ihre
Zimmer zur Ruhe begaben. Trotz des vielen Weines gingen Aran die Worte der
Wirtsleute nicht aus dem Kopf. Sie hatten sich lange unterhalten. Der Wirt
hatte von seinen Geschäften erzählt und von Reisenden. Er hatte hier in der
Wüste ein gutes Auskommen mit seinem Reisehaus und führte dieses nun schon seit
etlichen Jahren mit seiner Frau zusammen. Seit langer Zeit hatten sie einen Stallburschen
und eine Magd in ihren Diensten. Aran hatte wieder einmal seine Geschichte
erzählt, nun, nach ihren Erkenntnissen aus Basab, um ein paar Details reicher.
Der Wirt hatte ihm aufmerksam zugehört und dann um eine genaue Beschreibung seiner
Schwester gebeten. Aran beschwor das Bild seiner Schwester vor seinen Augen und
erzählte fast schwärmerisch:


"Ihr Name, wie gesagt, ist Rincipea. Sie hat das schönste Gesicht,
das ich je gesehen habe, ist groß, knabenhaft schlank und kräftig. Ihr schwarzrotes
Haar fällt bis auf ihre Hüften, meist ist es zu einem Zopf geflochten, aber sie
trägt es auch gern offen und lässt es im Wind wehen. Die Augen sehen aus, als
würde einen geradewegs ein Reh anschauen, neugierig und hellbraun mit langen
Wimpern blicken sie aufmerksam und intelligent, gleichzeitig so, dass man sie
am liebsten sofort in den Arm nehmen und beschützen möchte. Ihr Wesen ist nicht
ganz so einfach. Unsere Eltern hatten ihre liebe Not, sie zu bändigen.
Widerspenstig und wie ein Wildfang gebärdete sie sich als Kind. Später bestach
sie durch ihre diplomatische Art, unangenehme Dinge in etwas Positives zu
verwandeln. Sie weiß ganz genau, was sie will und was nicht. Sie kann sehr gut
mit Dolch und Bogen umgehen. Darauf hat unser Vater bestanden. Gleichzeitig war
sie ihrer Familie gegenüber immer großherzig und liebevoll. Am liebsten hielt
sie sich in unserem kleinen Garten auf. Sie hatte ein Händchen für die
schönsten Blumen und die dicksten Früchte und Knollen. Gerade achtzehn ist sie
geworden, kurz bevor sie entführt wurde. Ich bete täglich zu Isuryon, dass sie
noch lebt und es ihr gut geht."


Der Wirt strich sich immer wieder übers Kinn und zog hin und wieder die
Brauen zusammen. Grüblerisch nahm er seinen Krug und ging zu dem Bierfass
hinter dem Tresen, um sich nachzuschenken. Nach einem tiefen Schluck sagte er:


"Ich kenne Eure Schwester. Sie kam vor fast einem Jahr hierher. Ich
kann mich nicht nur aufgrund ihrer Schönheit so gut an sie erinnern. Die
Umstände, die sie zu uns geführt haben, waren mehr als ungewöhnlich. Sie
tauchte eines Abends hier auf, mit zerrissenem Kleid und halb verdurstet. Sie
hatte weder Gepäck noch einen einzigen Kupfertaler bei sich. Wir haben sie dann
erst einmal notdürftig versorgt, ehe sie überhaupt in der Lage war, zu
berichten, was sie allein in diese Einsamkeit verschlagen hatte. Sie hatte
offensichtlich hohes Fieber und erzählte, wie wir annehmen mussten, wirres Zeug
von einem Überfall und der Ermordung ihrer Eltern. Die Mörder hätten sie
entführt und ließen kein Zweifel daran, nachdem sie ihren Spaß mit ihr gehabt
hätten, auch sie zu töten. Nun wäre sie auf der Flucht vor den Verbrechern.
Nach Hause könne sie nicht zurück. Wir haben ihren Bericht zuerst nicht ernst
nehmen wollen, sie in einem Zimmer untergebracht und gesund gepflegt. Die
Götter haben uns leider nicht mit eigenen Kindern gesegnet und mein Weib war
mit ganzem Herzen bei der Sache, als sie sich des Mädchens annahm. Wie sich
herausstellte, nachdem das Fieber abgeklungen war, und Rincipea, ja so hieß sie,
immer noch die gleiche Geschichte erzählte, schienen ihre Berichte doch der
Wahrheit zu entsprechen, und wir waren nunmehr ziemlich besorgt. Wir konnten
sie doch nicht einfach so weiter ziehen lassen, nur mit dem Hemd auf dem Leib. Sie
wusste allerdings selbst nicht genau, wohin sie wollte. Wir konnte sie
jedenfalls etwas beruhigen und ihr versprechen, dass sie bei uns erst einmal in
Sicherheit wäre. Sie hat dann eine kurze Zeit hier ausgeholfen, sich ein paar
Silberlinge verdient. Meine Frau hat ihr ein paar Kleider, die ihr selbst nicht
mehr passten, geschenkt, bis…, ja bis sie eines Tages unbedingt fort
wollte."


Aran schnaufte inzwischen aufgeregt. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals
und er trank mehr, als gut für ihn war. Auch Tilgrem war angespannt und
neugierig, wie der Bericht des Wirtes weitergehen würde.


"Bitte, lasst noch einmal die Krüge nachfüllen, bevor Ihr
weitersprecht", sagte er. "Es handelt sich auf jeden Fall um die
Schwester meines Freundes hier. Wir müssen ganz genau wissen, was weiterhin
geschah!"


Der Wirt gab seiner Frau ein Zeichen, die sogleich mit weiteren
Bierkrügen und einer Weinkaraffe an ihren Tisch trat.


"Setz Dich, Weib. Es geht um die liebe Rincipea. Das hier ist ihr
Bruder; wie war gleich noch Euer Name, ich glaube Rincipea hat ihn in ihren
Erzählungen mal genannt, ich glaube Aran, ist das richtig?"


Aran streckte seine Hand aus: "Bitte sagt Aran zu mir. Und mit
einem Kopfnicken zu seinem Freund, und das ist Tilgrem, mein Gefährte und
Freund, der mich bei der Suche nach meiner Schwester unterstützt."


Der Wirt griff beherzt die ihm gereichte Hand: "Wir sind Wadi und
Vladi Irmentrost und schon zusammen, seit wir Kinder waren."


Nachdem Wadi und Vladi auch Tilgrem die Hand geschüttelt hatten, sagte
der Wirt: "Vladi, bitte bleib einen Moment und erzähl von Rincipea. Du
hast da glaube ich mehr mitbekommen."


"Ja, mein Gott, das Kind ist mir so sehr ans Herz gewachsen, dass
es mir am liebsten gewesen wäre, sie für immer hier zu behalten und als meine
Tochter anzunehmen. Aber wie das Leben so spielt. Sie hat sich schlicht und
einfach in einen Beduinen, der immer mal wieder hier gerastet hatte, verliebt
und wollte unbedingt mit ihm zusammenleben. Ihr Zuhause war mit dem Tod ihrer
Eltern zerstört worden, und sie konnte dorthin auch in der nächsten Zeit nicht
zurück. Sie hat zwar oft davon gesprochen, sich herzzerreißende Sorgen um ihren
Bruder zu machen, aber die Angst davor, den Entführern noch einmal über den Weg
zu laufen, hielt sie davon ab, zu ihm zu reisen. Sie sagte immer: Wenn die Zeit
reif ist, werde ich mit Uralab, so heißt der Beduine, nach Arantoi reisen und
meinen Bruder aufsuchen. Zuweilen hoffte sie auch, dass Du nach ihr suchen
würdest, nachdem Du erfahren haben würdest, was sich im Haus Deiner Eltern
abgespielt hat. Jetzt bist Du hier, aber scheinbar hast Du die Gründe für die
Gräueltat noch nicht herausgefunden."


Aran nickte, "ja aber wie es aussieht, bin ich auf dem besten Weg.
Wenn ich Rincipea erst einmal wiedergefunden habe, wird mir schon eine große
Sorge abgenommen sein."


Vladi sprach weiter: "Der Mann lebt in der Wüste. Das ist doch kein
Leben für eine junge Frau, habe ich versucht, Rincipea davon abzubringen, ihm
hinterher zu reisen, aber die Liebe war stärker. Ich muss schon sagen, ein Bild
von einem Mann und reich genug, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Aber ob das
reicht? Naja, sie wird es inzwischen herausgefunden haben. Vor etwa sechs
Monden ist sie aufgebrochen. Wir haben ihr eine vertrauenswürdige Begleitung
mitgegeben, damit sie auf dem Weg zu ihrem Liebsten nicht noch einem Überfall
zum Opfer fällt. Sie wollte partout nicht warten, bis er wieder Einkehr in
unserem Haus hielte, was alle paar Monde einmal vorkam, wenn er mit einigen
Männern auf dem Weg nach Basab war, um sich auf dem Basar umzusehen und seine
Einkäufe für die nächste Zeit zu tätigen. Auf dem Rückweg waren seine Karren haushoch
mit den schönsten Dingen beladen. Also haben wir sie schweren Herzens ziehen
lassen."


Tilgrem ergriff das Wort und fragte nach dem Weg durch die Wüste. Wo
genau sich in diesem riesigen Gebiet der Beduine aufhielte.


"Ihr müsst Euch nach der Sonne und den Sternen richten", sagte
Wadi. Nach ungefähr zwei Tagen in nordöstlicher Richtung erreicht Ihr
Hilhabadh, die erste von zwei Siedlungen in der Wüste von Arabat. Noch einmal
zwei bis drei Tagesreisen weiter gibt es eine weitere Oase namens Meshabadh. Eine
genauere Wegbeschreibung durch die Wüste kann ich Euch nicht geben. Spuren von
Reisenden sind innerhalb weniger Minuten vom Winde verweht. Ein wirklich
unwirtliches und gefährliches Gebiet. Die Hitze am Tage wird nur noch von der
Kälte in der Nacht übertroffen. Gar nicht zu reden von den vielen giftigen
Tieren, die einem dort begegnen können. Ich würde Euch gern den Mann mitgeben,
der damals Rincipea begleitet hat, der ist aber nicht mehr bei uns. Er war
damals nur kurz zu Gast, aber wir kannten ihn von früheren Besuchen bei uns und
vertrauten ihm. Er hat den Schutz Rincipeas durch die Wüste zum Anlass genommen,
seinen Weg, wo immer auch hin, fortzusetzen. Jetzt haben wir niemanden mehr,
der sich in der Einöde auskennt. Ihr müsst also auf Euer Glück und Euren
Verstand vertrauen. Rincipea müsste entweder in Hilhabadh oder Meshabadh zu
finden sein. Leider hat Uralab nie verlauten lassen, in welcher der Siedlungen
er sein Domizil aufgeschlagen hat."


Aran atmete hörbar aus. "Ich würde lieber heute als morgen
aufbrechen. Die Aussicht, endlich meine Schwester zu finden, ist überwältigend
und in jedem Fall alle Risiken der Wüste wert. Wir brauchen allerdings Kamele,
Decken und Proviant."


"Keine Sorge, wir decken Euch mit allem ein, was Ihr benötigt. Die
Pferde könnt Ihr so lange hier lassen, wie Ihr wollt. Normalerweise begrenzen
wir die Zeit für deren Pflege auf einige Monde, bevor die Tiere in unseren
Besitz übergehen. Schließlich übernehmen die Reisenden im Austausch dafür die
Kamele von uns. Bei Euch sieht das jedoch anders aus, es geht schließlich um
unsere Ziehtochter, von der wir nun schon so lange nichts gehört haben, und um
die wir uns nach Eurem Bericht nun noch mehr Sorgen machen. Wir können gleich
morgen alles für Eure kleine Karawane zusammenstellen. Auch müsst Ihr Euch mit
den Kamelen etwas anfreunden. Sie können manchmal ziemlich eigenwillig und
regelrecht bockig sein."


Nachdem sie das Vorgehen für den nächsten Tag verabredet hatten, erhoben
sich Wadi und Vladi, um nach ihren anderen Gästen zu sehen und Ordnung zu
schaffen.


Aran unterhielt sich bei einem letzten Krug noch eine Weile mit Tilgrem
über die neuesten Erkenntnisse. Er war aufgeregt wie ein Kind vor lauter
Vorfreude über das bevorstehende Wiedersehen.


"Nun mal langsam, Kleiner, erst einmal müssen wir sie finden und
vor allem den Weg dorthin heil überstehen. Man verläuft sich schneller, als man
denken kann und schwuppdiwupp liegt man ausgedörrt wie eine Mumie in den
Sanddünen. Nachts fressen einen die merkwürdigsten Tiere dann das letzte
bisschen Fleisch von den Rippen. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Auch
Überfälle in der Wüste sind nichts Seltenes."


Aran fiel es schwer, sich zu zügeln, jetzt wo er seinem Ziel so nah
schien, aber er sah natürlich ein, dass Tilgrem recht hatte, und sie besonnen
und gut vorbereitet diesen gefährlichen Weg gehen mussten. Gemeinsam verließen
sie die offene Terrasse, nachdem es mittlerweile empfindlich kalt geworden war,
und begaben sich in ihre Schlafgemächer, um den nächsten Tag frisch und
ausgeruht zu beginnen.


Als Aran aus einem tiefen, seit langer Zeit einmal traumlosen, Schlaf
erwachte, schien die Sonne bereits durch die zugezogenen hellen Vorhänge. Kraftvoll
und mit neuem Mut sprang er aus dem Bett und ging, nachdem er sich flüchtig
gewaschen hatte, nach unten zum Frühstück. Tilgrem war nirgends zu sehen. So
begab sich Aran nach draußen, um sich etwas umzusehen. Eine flirrende Ruhe
strahlte über das Land. Rings um das Reisehaus nur Sand und ab und an das
Geräusch einiger Insekten. Bereits jetzt war die Hitze kaum auszuhalten und die
trockene Luft brannte beim Einatmen in Nase und Hals. Kaum hatte er sich
umgewandt, um sich auf den bequemen gepolsterten Bänken auf der Terrasse
niederzulassen, kam ihm Tilgrem entgegen. Er streckte sich und sagte:


"Na, Kleiner, hast Du auch so gut geschlafen, wie ich? Hier hat man
fast das Gefühl, die Zeit wäre stehengeblieben." Er ließ seinen Blick
ebenfalls kreisen und sog wie Aran zuvor die heiße Luft in seine dicke Nase.
"Wir sollten uns auf jeden Fall ein Tuch um das Gesicht binden oder auch
so eine Art Turban um den Kopf wickeln, wie die Beduinen ihn um haben, so
einen, wo man nur noch kleine Schlitze für die Augen hat. Sicher kann uns Wadi
damit aushelfen."


Sie wandten sich den Tischen zu. Vladi war gerade damit fertig geworden,
ihnen das Frühstück zu servieren und mit gutem Appetit schlugen die beiden
wieder einmal zu. Wer weiß, wann ihnen das nächste Mal so ein reichhaltiges
Mahl serviert würde. Nur noch heute Abend. In der Nacht wollten sie aufbrechen
und den größten Teil der Strecke am Tage ruhen. Auf diese Art würden die
meisten der Wüstenreisenden unterwegs sein, hatte ihnen Wadi erzählt. Das würde
Kraft und Wasser sparen. Außerdem wären die meisten der gefährlichsten Tiere in
der prallen Sonne unterwegs. Aber auch in der Nacht mussten sie mit Begegnungen
dieser Art rechnen. Die nachtaktiven Tiere konnten einem ebenso gefährlich
werden. Wadi hatte sie über die verschiedensten Tiere, vor denen sie sich
besonders in Acht nehmen sollten, aufgeklärt und ihnen auch sonst noch einige
wertvolle Tipps für ihre Wüstenreise gegeben.


Den ganzen Tag hatten sie mit den Vorbereitungen verbracht. Vladi hatte
ihnen den Proviant zusammengestellt und die Wasserschläuche gefüllt, und Wadi
machte sie mit ihren so merkwürdigen Begleitern für die nächste Zeit bekannt.
Sie hatten jeder ein Reit- und ein Packkamel, welche zusammengebunden waren und
hintereinander schritten. Die Zähne der Tiere sorgten für einigermaßen Respekt
bei Aran. Aber nach einer gewissen Zeit, hatte er sich zumindest mit seinem
Reittier soweit vertraut gemacht, dass es schnaufend an seiner Hand roch und
sich danach von ihm streicheln ließ. Als es auf die gängigsten Befehle
reagierte, war Aran zufrieden.


Nachdem Aran und Tilgrem noch ein leichtes Mahl zu sich genommen hatten,
beluden sie die Packkamele und schwangen sich in die Sättel der bereits
knienden Reittiere. Viel bequemer aufzusteigen, als auf ein Pferd, fand Aran.
Ihre Verabschiedung war sehr herzlich ausgefallen und Aran waren die Tränen in
Vladis Augen nicht entgangen.


"Ich habe noch eine Bitte", sagte Aran und drückte Wadi zwei
Goldmünzen in die Hand. "Ich weiß, Ihr habt kein Personal hier, aber da
wir sicher noch eine Weile benötigen werden, ehe wir wieder heimatlichen Boden
betreten können, wären wir sehr beruhigt, wenn jemand meine Braut, Kirana, am
nördlichsten Ende des Barabesi und ebenso Marela und Lark Nilrem, die in Arant
auf Tilgrem warten, und schon vor Sorge ganz krank sein müssen, informieren
könnte. Vielleicht findet sich jemand, dem Ihr vertrauen könnt und der vorhat,
nach Arantoi zu reisen. Gebt ihm aber keine Informationen weiter. Er soll nur
ausrichten, dass es uns gut geht und wir, wenn alles klappt, bestimmt bald nach
Hause kommen werden. Ihr solltet Euch den Mann aber genau ansehen."


Wadi erwiderte: "Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin!
Natürlich werden wir einen Boten schicken! Verlasst Euch auf uns, wir kennen
genug gute Männer!"


"Wir kommen auf jeden Fall irgendwann wieder, versprach Tilgrem",
bevor sie sich auf ihren Wüstenschiffen umdrehten und vermummt bis auf die
Augen in die Nacht hineintrabten.
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Ihr Ritt durch die nächtliche Wüste war am Anfang noch sehr angenehm.
Die trockene Hitze des Tages war einer angenehmen Temperatur gewichen. Der
helle Schein der beiden Monde und Millionen von Sternen am Himmel wiesen ihnen
die richtige Richtung. Ein leichter Windhauch war zu spüren. Bis auf das
gleichbleibende Stapfen der Hufe durchdrang kein einziges Geräusch die kühle
Stille.


Nach einer gefühlten Unendlichkeit, in der jeder von ihnen seinen
Gedanken nachgehangen hatte, konnten sie rechterhand am Horizont die Schleier
des sich ankündigenden Morgengrauens ausmachen. Mit fortschreitender Nacht war
es empfindlich kalt geworden. Sie hatten sich mehrere Decken um den Körper
geschlungen, froh darüber, dass Wadi ihnen noch mehr davon mitgegeben hatte.
Erst fand Aran es übertrieben, einen halben Kleiderschrank voll davon aufzuladen
und hatte es als überflüssiges Gepäck betrachtet, sich aber letztlich ohne
Kommentar gefügt. Schließlich kannte der Wirt sich hier aus. Nachdem der letzte
sichtbare Stern verblasst war, machten Aran und Tilgrem ihre erste Rast. Sie
hatten von Wadi eine Art Zeltplane erhalten, die sie mithilfe von eingenähten
Stangen im Sand feststecken konnten. Auf einer Seite war die Plane lang genug,
um sie über das so entstandene Zelt zu klappen, wo sie mit Schnüren befestigt
wurde. Auch die Kamele konnten sie, auch, wenn dies im Notfall nicht viel bewirken
würde, daran festbinden. Aran bezweifelte, dass die Tiere weglaufen würden,
schien es doch so, als wären sie ebenfalls glücklich über die Rast. Sie hatten
sich bereits auf alle viere niedergelassen. So saßen die beiden Freunde nun
wind- und sonnengeschützt unter ihrem kleinen Dach und tranken wohldosiert aus
ihren Wasserschläuchen. Noch wollten sie die Reserven einteilen. Obwohl sie
genügend volle Wasserschläuche eingepackt hatten, war es besser, wenn sie mit
unvorhergesehenen Aktionen, welcher Art auch immer rechnen würden. Sie bissen
herzhaft in kaltes Fleisch und Brot. Ein Feuer konnten sie in der Wüste
jedenfalls ohne Holz nicht entfachen und würden in den nächsten Tagen auf eine
warme Mahlzeit verzichten müssen. Aber das war das geringste Problem. Vereinzelt
sah Aran einen Kakteenbusch mit roten oder gelben Blüten oder einen
vorbeisausenden Steppenläufer, aber was in dieser Zone verdorrte, wurde von den
hier lebenden sich der Natur über Millionen von Jahren angepassten Tieren sofort
dankbar verwertet. Ihre Hoffnung, mit ein paar Resten abgestorbener Pflanzen
zumindest eine kleine Glutstelle herzurichten, löste sich damit in Luft auf.
Aran hatte wirklich keine Lust, sich beim Hinterherjagen nach diesen Pflanzen,
die vom Wind angetrieben, rollend ihre Samen in der Wüste verteilten, zu
verirren oder sich gar von einem dieser giftigen Tiere mit dem langen Stachel
am Schwanzende stechen zu lassen. Abgesehen von gefährlichen Schlangen hatte
Wadi sie ganz besonders vor diesen gewarnt. Sie würden ganz sicher auch einmal
ein paar Tage ohne warmes Essen oder Getränke zurechtkommen.


Aran machte sich Gedanken darüber, ob seine Sterndeutung sie auch
weiterhin auf dem richtigen Weg hielte. Mit dem Sonnenaufgang im Osten aber
verflüchtigten sich seine Bedenken. Wenn sie sich abwechselnd an Sonne und
Sterne hielten, würden sie nach Wadis Worten in spätestens zwei Tagen bzw.
Nächten unweigerlich auf Hilhabadh, die erste Wüstenoase, stoßen. Dort oder
erst in der nächsten Siedlung würden sie seine geliebte Schwester vorfinden.
Das hieße, wenn sie überhaupt noch dort lebte. Es konnte genauso gut der Fall
sein, dass sie sich entschlossen hatte, mit dem Beduinen in eine Stadt zu
ziehen oder wer weiß wo zu leben. Dann wäre alles umsonst und ihre Suche würde
von vorn beginnen. Er klammerte sich lieber an den Gedanken, Rincipea bald
umarmen zu können. Die Vorstellung eventuell vergeblicher Mühen vertrieb er
energisch. Sein Herz klopfte vor freudiger Erregung, seinem Ziel immer näher zu
kommen.


Das Zelt war gerade groß genug, dass sich Aran und Tilgrem nebeneinander
ausstrecken konnten. Sie hatten die Kamele mit einem längeren Seil, das sie um
ihre Hände geschlungen hatten, zusätzlich gesichert und fielen in einen, von
dem ungewohnten Ritt im Kamelsattel, erschöpften Schlaf.


Es musste bereits später Nachmittag sein, als die Kamele laut brüllende
Geräusche von sich gaben, sich erhoben und panisch an den Seilen rissen, mit
denen sie am Zeltgestänge angebunden waren. Die Stangen flogen ruckartig aus
dem lockeren Boden. Die Kamele machten Anstalten, in ihrer Panik loszustürmen,
waren aber immer noch durch die Seile mit den Handgelenken ihrer Reiter
verbunden. Tilgrem hatte geistesgegenwärtig sofort die Zügel ergriffen. Eines
der Tiere hatte sich allerdings losgerissen und gebärdete sich wie wild. Jetzt
erst sah Aran, dass es über und über mit dünnen, schwarzen, handlangen Ameisen
bedeckt war, die sich über die restlichen Lebensmittel in den Proviantsäcken an
den Seiten des Kamels hermachten. Um ihn vor der drohenden Versandung zu
schützen, hatten die Männer die Beutel mit ihrem Proviant für den nächsten Tag
nicht abgeladen. Sie mussten die Straße der Ameisen gekreuzt haben, als sie
sich hier zur Rast niedergelassen hatten.


Das Tier gebärdete sich immer wilder, als die Insekten jetzt
offensichtlich auch durch sein Fell drangen. Einige der Ameisen saßen in den
Augenwinkeln und tranken seine fließenden Tränen. Dabei bissen sie immer wieder
zu und verspritzen ihr giftiges, lähmendes Sekret. Ihre sechs goldfarbenen,
behaarten Beine zappelten aufgeregt und sie wuselten in einem schier
unglaublichen Tempo auf ihrer Beute umher. Dabei gaben sie kratzende und
zirpende Laute von sich. Manche von ihnen brummten oder zischten auch. Die
Menge stridulierte so extrem, dass ein schrilles Surren entstand, was Aran und
Tilgrem sich an die Ohren greifen ließ.


Viele brachten mit ihrem scherenartigen Zangengebiss bereits die ersten
Brocken auf einer mittlerweile entstandenen Ameisenstraße davon in ihr entferntes
Nest. Soweit Arans Blick reichte, reihte sich Arbeiter an Arbeiter mit seiner
Beute.


Bereits der Biss einer einzigen dieser Paraponera war an Schmerz kaum zu
übertreffen. An dem Kamel mussten mittlerweile tausende dieser Biester nagen.
Das in Kreischen übergehende Gebrüll des Tieres war kaum noch zu ertragen. An
vielen Stellen lief Blut über die zerfleischten Stellen. Es dauerte weniger als
ein Viertel einer Kerzenlänge und ihr Tier brach, jetzt nur noch leise röchelnd,
zusammen. Die Menge der Ameisen auf seinem Körper hatte diesen schwarz gefärbt.


"Schnell!", brüllte Tilgrem und gab Aran die Zügel in die
Hand. "Geh mit den dreien aus der Gefahrenzone. Ich werde sehen, was ich
noch retten kann!"


Aran reagierte augenblicklich, schnappte sich die Zügel und entfernte
sich mit ihnen etwa zehn Mannslängen. Auf dem Weg rief er: "Sei
vorsichtig! Lass lieber alles liegen, wir schaffen es auch so!"


Tilgrem räumte so schnell er konnte das Zeltgestänge zusammen, sammelte
einige ihrer im Sand verstreuten Utensilien auf und rannte zu Aran hinüber, wo
er alles zu Boden warf und noch einmal loslief, um den Rest herüberzuschaffen.


"Wir brauchen alles, es ist schon schlimm genug, auf die Hälfte
unseres Proviants verzichten zu müssen!", brüllte er auf seinem Weg.
"Halt Du die Kamele unter Kontrolle!"


Aran beobachtete das Geschehen von weitem und konnte nur mit Mühe die
drei übrig gebliebenen Reittiere beruhigen. Wenigstens sie hatten keinen
körperlichen Schaden davongetragen.


"Ahhh, verdammt!", brüllte Tilgrem als er mit einem
Wasserschlauch und zwei Seilen zu Aran zurückkam.


"Hat mich doch tatsächlich so ein Mistvieh gebissen! Das brennt wie
Feuer!"


Er zog mit den Zähnen den Korken aus dem mitgebrachten Wasserschlauch
und goss sich etwas von der kühlenden Flüssigkeit über seinen Unterarm; griff
zu seinem Dolch und schnitt ohne mit der Wimper zu zucken in das Fleisch. Dick
tropfte das Blut in den Sand. Schnell nahm Tilgrem die Bissstelle zwischen die
Lippen und begann zu saugen und zu spucken, zu saugen und zu spucken. Dies tat
er immer wieder, so lange, bis es nichts mehr auszusaugen gab. Der Blutstrom
war verebbt und ein Großteil des Sekretes entfernt.


Aran kam sich wieder einmal ziemlich hilflos vor, und dankte Isuryon im
Stillen, ihm so einen wertvollen Freund an die Seite gestellt zu haben. Irgendwie
hätte er es auch allein geschafft, es schaffen müssen, dachte er. Aber bei dem
Gedanken an das Wurmmoor und jetzt an die Ameisen, war er sich nicht mehr ganz
so sicher.


Rasch band er sich die Seile, mit denen er die drei, inzwischen
ruhigeren, Kamele hielt, um seine Schienbeine und wühlte in einem Reisesack
nach der Heilsalbe und einem Streifen der Leinenverbände, die sie eingepackt
hatten. Er befeuchtete den Verband und bestrich das zusammengeklappte Ende dick
mit der Paste.


"Lass mal sehen?"


Die Wunde hatte zwar aufgehört zu bluten, aber der Arm war innerhalb
weniger Momente auf das Doppelte angeschwollen.


"Hoffentlich hast Du das meiste Gift erwischt. Bereits die kleinste
Menge davon bringt einen ausgewachsenen Mann zum Weinen, wie ein Kleinkind.
Normalerweise ist diese Sorte Ameisen eher in tropischen Gefilden beheimatet,
wo sie genug feuchte Nahrung findet. Es muss sich um eine Unterart handeln, die
sich wahrscheinlich hierher verirrt hat, und nun wahnsinnig vor Hunger über
alles herfällt, was ihnen vor die Greifer kommt."


Er umwickelte Tilgrems Arm mit dem Verband und verknotete die Enden. Der
Ärmel seines Wamses ließ sich allerdings nicht mehr darüber ziehen.


"Ich glaube, einzelne Bisse dieser Sorte Ameisen sind nicht tödlich
für den Menschen, und soviel ich weiß, gehen die schlimmen Schmerzen innerhalb
von ein bis zwei Tagen zurück, wenn die Wirkung des Nervengiftes nachlässt. Wir
sollten so schnell wir können aufbrechen und nur noch kurze Pausen einlegen.
Essen können wir auch im Sattel und mit dem Schlafen wechseln wir uns ab. Wir
könnten versuchen, uns gegen die Höcker zu lehnen."


Tilgrem nickte benommen und sagte stöhnend:


"Gut ich probiere das gleich mal aus. Lass uns aufladen und hier
abhauen! Woher weißt Du das eigentlich alles?"


"Mein Vater hat mir eine Menge über die Natur beigebracht. Auch
über Tiere, die ich nur vom Hörensagen kenne."


Aran schaute noch einmal zu dem angegriffenen Kamel hinüber. Erstaunt
riss er die Augen auf, als sich ihm das Bild eines bis auf wenige Stellen
völlig abgenagten Gerippes bot. Schnell packte er die verstreut umherliegenden
Dinge zusammen und verlud alles wieder in den Säcken, die an den Seiten der
Kamele befestigt waren. Sorgfältig schüttelte er jede Decke, jedes Stück der
Zeltplane aus und begutachtete die kärglichen Reste ihres Essens. Auf keinen
Fall wollte er das Risiko eingehen, eines dieser unappetitlichen Geschöpfe aus
Versehen mitzunehmen. Er half Tilgrem auf sein Kamel und überprüfte die Seile,
mit denen alle drei zusammengebunden waren.


Froh, noch einmal mit dem Schrecken davon gekommen zu sein, trabten sie
in ihre zweite Wüstennacht hinein. Es hatte Tilgrem zwar erwischt, aber sicher
würde es ihm in den nächsten Tagen wieder besser gehen. Schlimm hätte es auch werden
können, wenn alle Kamele und ihr gesamter Proviant befallen worden wären. Ein
Tod durch Ameisengift ging, wie sie gesehen hatten, wesentlich schneller
vonstatten, als der durch langsames Verdursten in dieser sengenden Einöde, aber
wäre Aran trotzdem lieber. Sie ritten die ganze Nach hindurch ohne weitere
Vorkommnisse. Tilgrem war in seinem Kamelsitz zusammengesunken und hielt den
vor ihm aufragenden Höcker mit seinem unverletzten Arm eng umschlungen. Eine
Wange an das weiche Fell geschmiegt, was aufgrund seiner Kleinwüchsigkeit kein
großes Verrenken notwendig machte, schnarchte er leise vor sich hin. Das
einzige Geräusch neben den Schritten der Reittiere im Sand. Aran ritt voran und
beobachtete aufmerksam die Umgebung. Er richtete seinen Blick immer wieder zu
den Seiten und auch nach hinten, um sich zu vergewissern, dass ihnen keine neue
Überraschung drohte. Nach Tilgrem brauchte er nicht zu schauen. Das
gleichbleibende schnurzelnde Geräusch, sorgte bei Aran zum ersten Mal für
Beruhigung. Solange er Tilgrem friedlich schlafen hörte, brauchte er sich keine
Sorgen um ihn zu machen. Erst, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand und
Aran der Schweiß in Strömen den Rücken hinablief, hielt er an. Tilgrem zugewandt,
der inzwischen aufgewacht war, fragte er:


"Wie geht es Deinem Arm? Hast Du noch starke Schmerzen?"


Tilgrem grinste zu ihm herüber: "Ist schon viel besser! Ich habe
wunderbar geschlafen. Es war fast so gemütlich, wie an Riwanas Brüsten. Mir ist
gar, als hätte sie mich hin und her gewogen, wie ein Baby."


Aran war froh, dass Tilgrem seinen spaßigen Humor wiedergefunden hatte.
Obwohl er sich nach dessen Worten nicht sicher war, ob das Gift nicht seinen
Teil dazu beigetragen hatte. So ganz klar schien sein Freund jedenfalls noch
nicht bei der Sache zu sein. Der übriggebliebene Proviant war zwar auf ein
kleines Häufchen zusammengeschrumpft, aber für ein ordentliches Frühstück würde
es noch reichen. Sanft gab Aran seinem Tier Anweisungen, wie er es von Wadi
gelernt hatte, und kam neben Tilgrem zum Stehen. Am Seil zog er das hinter
Tilgrem angebundene Kamel zu sich heran und griff ohne abzusteigen in den
Proviantbeutel. Beide hatten sich zusätzlich zu dem Turban und dem Tuch vor dem
Gesicht eine dünne Decke über die Köpfe gezogen, um sich vor der Sonne zu
schützen. Aber die Hitze machte ihnen wahrlich zu schaffen. Nachdem sie ihren
Durst und Hunger gestillt hatten fragte Aran:


"Bist Du erholt genug, um vorn zu reiten? Dann könnte ich mich
jetzt auch ein wenig ankuscheln."


Dabei fiel es ihm schwer, ein belustigtes Grinsen zu unterdrücken.
Sosehr er sich auch bemühte, immer wieder entglitten ihm seine Gesichtszüge bis
seine Mundwinkel fast die Ohren erreichten.


Tilgrem zog in der ihm eigenen Art die buschigen Brauen zusammen und
gleichzeitig nach oben und sah Aran mit so ernstem Blick an, dass dem sein Grinsen im Gesicht gefror. Plötzlich brach Tilgrem
in schallendes Gelächter aus.


"Ja, ja, diese Weiber, bringen einen doch wirklich um den
Verstand!"


Beide lachten laut und ohne Hemmungen bis sie sich ihren Bauch halten
mussten. Aran wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Die Erleichterung über
Tilgrems wundersame Genesung hatte ihnen ein beschwingtes und hoffnungsvolles
Gefühl vermittelt, und ließ sie frohen Mutes ihren Weg fortsetzen. Aran musste
noch immer, oder besser schon wieder, grinsen, als er es sich an dem vor ihm
befindlichen Höcker bequem machte. Die Anspannung der letzten Nacht und der
Erlebnisse mit dem Überfall der Ameisen fiel nun endgültig von ihm ab. Er
verließ sich ganz auf die Führung durch Tilgrem, als er gekrümmt auf sein
weiches Kissen sank, über sich die dünne Decke.


Aran erschrak, als Tilgrem aus vollem Halse schrie:


"Kleiner! Aufwachen! Ich seh´ da `was!
Ist das eine Fata Morgana oder haben wir unser Ziel erreicht?"


Aran riss sich die Decke vom Kopf und die Augen auf. Vor ihnen,
vielleicht noch eine Kerzenlänge entfernt, sah er Büsche und tropische Bäume in
saftigstem Grün. Bereits jetzt säumten ihren Weg einige ihm unbekannte
Pflanzen. Er wunderte sich über das Gedeihen der großen bunten Blüten an den Gewächsen
in diesem trockenen Sand. Es schien ihm, als würde er den Barabesi aus der
Heimat riechen, als ein angenehmer Windzug sein Gesicht streifte und durch sein
Haar flog. Er trieb seinem Kamel die Hacken in die Seiten und versuchte, es
durch laute Zurufe und hektische Bewegungen auf dem Kamelsattel, dazu zu
bewegen, in einen Galopp zu wechseln. Aber auch sein Tier war erschöpft und gab
merkwürdige Laute zur Antwort. Aran wusste nicht, ob man hier von Brüllen,
Knurren, Bellen oder Quietschen. sprechen konnte. In seinen Ohren hörten sich
sämtliche Töne dieser Tiere an, als wären sie Halbwüchsige inmitten des
Stimmbruchs.


Widerwillig und bockig behielt sein Kamel den gleichbleibenden Tritt
noch eine Weile bei. Irgendwann muss es dann das Wasser gerochen haben, denn
ohne weiteres gutes Zureden verfiel es, genauso wie Tilgrems Tier, zusehends in
ein schnelleres Tempo. Mittlerweile mussten sich beide Männer kräftig
festhalten, um nicht aus ihren Sätteln geschüttelt zu werden. Tilgrem hatte
dabei mit seinem einen Arm so seine Schwierigkeiten. Obwohl die Wirkung des
Giftes auf seinen verwirrten Geisteszustand nachgelassen hatte, schmerzte ihn
die Bissstelle noch immer. Sie näherten sich der Oase. Den Göttern sei Dank war
es keine Fata Morgana. Den, ihnen von weitem zuwinkenden, Beduinen bot sich ein
witziges Bild, als die beiden langen und kurzen Gestalten, in ihren Sätteln hin
und her wankend und heftig mit dem Armen wedelnd, um das Gleichgewicht nicht zu
verlieren, auf sie zustürmten.


Mehrere Beduinen, ebenso umwickelt wie Aran und Tilgrem, kamen ihnen
entgegen. Kinder riefen etwas in einer ihnen unbekannten Sprache. Arans Herz
klopfte wild, als er seinen Blick schweifen ließ. Rincipea war nirgends zu
entdecken. Die Menschen empfingen sie sehr freundlich und halfen ihnen beim
Absteigen. Ein Junge kümmerte sich um ihre Tiere und führte sie, nachdem man
ihnen das Gepäck abgenommen hatte, zum Wasser. Ein größerer kristallklarer See,
mitten in all diesem Sand, umrandet von Palmen und Büschen, Gräsern und hohen Blumen
in grellen Farben. Aran wähnte sich in Isuryons Reich, als er unter einen
großen Baldachin geführt und ihm ein köstliches gekühltes Getränk in die Hand
gedrückt wurde. Ein älterer Mann saß ihnen gegenüber. Den grauen Bart
sorgfältig gestutzt, blickten seine Augen, die wie der Eingang zur Nacht
schienen, Aran und Tilgrem freundlich an. Durch den Spalt des Tuches, welches
der Beduine vor Mund und Nase gebunden hatte, sah Aran braungebrannte, ledrige
und wettergegerbte Haut.


"Das war wohl gerade zur rechten Zeit, was? Herzlich Willkommen in Hilhabadh,
der ersten Oase von Arabat. Es gibt nur noch eine weitere, namens Meshabadh,
noch weiter nordöstlich, sonst gibt es hier weit und breit nichts als Sand.
Aber das habt Ihr ja selbst mitbekommen. Ihr seht aus, als hättet Ihr ein gutes
Essen und ein weiches Lager nötig. Seid unsere Gäste und lasst es Euch
schmecken. Währenddessen könnt Ihr mir erzählen, was Euch zu uns verschlagen
hat. Warum seid Ihr in der prallen Nachmittagssonne unterwegs? Ach, und ja, ich
bin Oradin. Ich lebe nun schon mein halbes Leben hier an diesem idyllischen
Platz. Zusammen mit meinem Weib Oganda, unserer Heerschaar von mittlerweile
sieben Kindern und fast doppelt so vielen Enkeln, dazu einigen Gefolgsleuten
und Freunden, sind wir zur Zeit genau zweiundfünfzig Bewohner. Das heißt, jetzt
vierundfünfzig. Immer mal wieder gesellen sich weitere Menschen dazu, welche
die Einzigartigkeit und auch Einsamkeit dieses Ortes nicht mehr loslässt, und
die das freie Leben hier genießen wollen. Andere wiederum sind nur auf der
Durchreise. Jeder, unserer Mitbewohner hat eine feste Aufgabe in der
Gemeinschaft, so dass für alle genügend Zeit für Muße zur Verfügung steht. Ohne
Regeln geht es trotzdem auch hier nicht. Aber bitte, greift erst einmal
zu!"


Aran lächelte zurück und ergriff das Wort:


"Wir danken sehr für Eure Gastfreundschaft. Allerdings wollen wir
uns hier eher nicht für längere Zeit niederlassen. Schon gar nicht nach unserem
schrecklichen Erlebnis mit diesen giftigen Biestern. Eines unserer Kamele wurde
von ihnen innerhalb kurzer Zeit zerlegt. Als wir uns am Tage unter unserer
Plane vor der Sonne geschützt aufhielten, fielen in Scharen giftige Ameisen
über unseren Proviant, her, der sich noch in den Taschen, seitlich des Kamels
befand."


Aran reichte Oradin die Hand und stellte sich und Tilgrem vor. Er wollte
nicht unhöflich sein und sofort mit der Tür ins Haus fallen. Da ihm bereits das
Wasser im Mund zusammen lief, tat er es Tilgrem nach und griff beherzt nach den
orientalischen Früchten und gebratenen Leckerbissen vor sich. Eine große
Schüssel mit knusprigen kleinen Teilen und eine übervolle Platte mit gegrilltem
Fleisch waren wohl die Hauptspeisen. Zum Nachtisch wurden starker Kaffee und
süßes klebriges Gebäck gereicht. Als Aran und Tilgrem angenehm gesättigt waren,
sagte Aran:


"Das war ein königliches Mahl. Vielen Dank. Die meisten der Speisen
kenne ich nicht. Allesamt waren sie unbeschreiblich köstlich. Wie kommt Ihr
hier mitten im Sand an so saftiges Fleisch, vor allem an diese süßen Früchte?"


Oradin konnte ein Schmunzeln nicht verbergen: "Es freut mich, dass
es Euch gemundet hat. Es handelt sich übrigens einmal um frittierte
Skorpionschwänze und gegrilltes Schlangenfilet in Kakteensaft, und zum anderen
um geröstete Wüstenmausbällchen. Wir müssen hier mit dem Vorlieb nehmen, was
die Natur uns bietet. Auch Fische fangen wir hin und wieder in unserem kleinen
See. Rund um diesen wachsen die erlesensten Früchte. Tja, es lebt sich hier wie
im Paradies, vielleicht überlegt Ihr es Euch ja noch und findet Gefallen an
solch einem Dasein."


Das brachte Aran wieder auf sein hauptsächliches Anliegen:


"Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier. Wadi und Vladi
lassen Euch übrigens herzlich grüßen. Die beiden haben uns den Weg zu Euch
beschrieben und uns mit allem Notwenigen ausgestattet, um die Reise zu
überstehen."


Tilgrem war auf seinem weichen Sessel zusammengesunken und mit vollem
Bauch fest eingeschlafen. Aran weckte ihn nicht. Das Ameisengift schien immer
noch nachzuwirken und Aran gönnte seinem Freund die wohlverdiente
Verschnaufpause. Bis die ersten kühlen Winde, welche die bevorstehende Nacht
ankündigten, sanft über sie hinwegstrichen, erzählte Aran, was sie zur ihrer
Reise in die Wüste bewogen hatte. Er berichtete die ganze lange Geschichte bis
zu dem Punkt, an dem sie von Wadi und Vladi über Uralab und Rincipea erfahren
hatten.


"Wir hatten gehofft, meine Schwester zusammen mit ihrem Freund hier
anzutreffen, aber sicher wären sie bereits zu uns gestoßen, wenn sie bei Euch
leben würden."


Aran stand der Schmerz der Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, während
er zum wiederholten Male nach dem Glas mit dem süßen Kakteenwein griff. Mit
großen traurigen Augen schaute er den Beduinen an, der die ganze Zeit über
geschwiegen hatte.


Oradin seufzte schwer: "Das ist wahrlich eine schaurige Angelegenheit
mit Deiner Familie. Einen Teil der Geschichte kenne ich schon. Deine Schwester
hat in der Tat eine Zeitlang bei uns verbracht. Letztlich aber war sie nur auf
der Durchreise. Sie wollte zu Uralab, meinem jüngeren Bruder. Der war aber
inzwischen weitergezogen nach Meshabadh. Er meint, das Klima dort oben wäre
nicht ganz so heiß wie hier und würde ihm besser bekommen. Wissen die Götter,
wie die Kleine es bis zu uns geschafft hat. Halb verdurstet und verhungert und
bis aufs Letzte erschöpft kam sie eines Tages wie aus heiterem Himmel hier an.
Bevor sie auch nur ein Wort hervorbringen konnte, brach sie am Rande unserer
Siedlung zusammen. Nachdem sie im Schatten kurz zu sich kam, konnten wir sie mit
Wasser und ein paar Häppchen notdürftig versorgen. Für weiterreichende
Erklärungen fehlte ihr die Kraft. Sie schlief zwei Tage und zwei Nächte, ohne
sich zu rühren. Wir waren besorgt und wollten schon nach einem Heiler schicken.
Aber ihr junger, starker Körper erholte sich. Als sie die Augen aufschlug,
strahlte sie uns an und fiel sogleich über eine Mahlzeit her, die drei ausgewachsene Männer hätte platzen lassen. Mein Bruder,
Uralab, hatte uns bereits erzählt, dass er sich verliebt hat. Er wollte
Rincipea auf einer seiner nächsten Rückreisen von Basab im Reisehaus abholen
und mitbringen. Sie konnte es aber nicht abwarten, wie das mit der Liebe so
ist, und wollte ihn überraschen. Uralab hatte uns auch von dem Mord und der
Entführung erzählt. Rincipea berichtete damals noch einmal mit eigenen Worten, was
geschehen war, und dass sie in Wadi und Vladi liebevolle Freunde gefunden
hätte, die ihr halfen, die erste Zeit zu überstehen. Der Begleiter, den sie ihr
für die Reise durch die Wüste mitgegeben hatten und ihr Reittier waren ihr
schon lange abhandengekommen. Die Kamele hatten sich bei einem Wüstensturm auf
und davon gemacht. Der Begleiter wollte ursprünglich von hier aus weiterreisen,
hat aber wohl die Hitze unterwegs nicht vertragen. Auf einmal ist er umgefallen
und war nicht mehr zu retten. Rincipea blieb nichts anderes übrig, als ihn
notdürftig zu verscharren und den Weg zu Fuß allein fortzusetzen. Nur diesen einen
ausgetrockneten Wasserschlauch über der Schulter, hätte sie es keinen Schritt
weiter geschafft. Sie blieb noch einige Tage bei uns. Inzwischen hatten wir
einen Reiter nach Meshabadh geschickt. Als dann Uralab kam, um sie abzuholen,
war Rincipea nicht mehr zu halten. Wir hatten ihr nichts davon erzählt. Meinen
Bruder habe ich nie zuvor glücklicher blicken sehen, als die beiden sich um den
Hals fielen. Sie müssen sich wirklich sehr lieben. Bereits am nächsten Tag brachen
sie auf nach Meshabadh. Seitdem habe ich weder von Uralab, noch von Rincipea
etwas gehört."


Aran atmete hörbar tief ein und ebenso laut und erlöst wieder aus.
Oradin sah ihm die Erleichterung an, die nun von seinen Schultern fiel. Aran
wischte sich mit dem Ärmel seines Wamses über die Augen. Tränen der Erleichterung
hatten sich ihren Weg gebahnt, ohne dass es ihm möglich war, diese zu
verdrängen. Rincipea lebte! Und es ging ihr gut. Sie hatte außerdem einen
Freund gefunden, einen Beschützer. Aran konnte nicht in Worten ausdrücken, wie
dankbar er dieser glücklichen Fügung war. Er presste heraus:


"Danke. Vielen Dank für alles! Ich bin so froh. Jetzt wird alles
gut! Wir werden noch ein oder zwei Tage hierbleiben, wenn es Euch recht ist,
und dann nach Meshabadh aufbrechen. Ich kann es kaum erwarten, meine Schwester
zu umarmen."


"Betrachtet Euch als unsere Gäste und bleibt solange Ihr
möchtet."


Mit diesen Worten erhoben sich die Männer. Aran tippte Tilgrem mehrmals
an, um ihn zu wecken. Oradin bat sie, ihnen zu folgen und führte sie zu einem
zweigeteilten Zelt, etwas abseits des Sees. Die orientalische Einrichtung ließ
Aran an die des Palastes eines Sultans denken. Geschnitzte, polierte Möbel, die
kein einziges Staubkorn aufwiesen, und eine kleine brennende Öllampe ließen
eine anheimelnde Gemütlichkeit in ihm aufkommen. Erst jetzt bemerkte Aran seine
Müdigkeit. Über dem großen Bett war ein Baldachin zum Schutz der Mücken
angebracht. Aran brachte es gerade noch fertig sich bei seinem Gastgeber zu
bedanken. Er wünschte Oradin und Tilgrem eine gute Nacht und ging schnurstracks
auf sein Bett zu.


Während der nächsten beiden Tage sahen sich Aran und Tilgrem etwas näher
bei den Beduinen um, sprachen mit den Leuten, neckten hier und da einmal eines
der Kinder und waren ausgelassen und fröhlich, wie schon lange nicht mehr. Mehr
als einmal schwamm Aran in dem klaren Wasser des Sees und aalte sich in der
angenehmen Frische. Tilgrem war auch mitgekommen, blieb allerding in Ufernähe,
wo er noch den Boden unter den Füßen spüren konnte.


Nach zwei Tagen, sie hatten ihre Wasserschläuche neu befüllt und ihre
mit Proviant beladenen drei Kamele in Empfang genommen, brachen sie auf nach Meshabadh.
Der Abschied fiel herzlich aus und beide dankten ihren Gastgebern mit vielen
Umarmungen. Sie schüttelten unendlich viele Hände, von Leuten, deren Namen sie
sich nicht merken konnten. Aran war es, als würde er seine neue Familie
verabschieden. Innerhalb der kurzen Zeit waren ihm etliche der Beduinen und
ihrer Kinder ans Herz gewachsen. Ihrer offenen und freundlichen Art konnte er
nicht widerstehen. Oradin hatte ihnen für ihren Weg gleich zwei Leute aus
seinen Reihen mitgegeben, die mit der Wüstenlandschaft schon ihr Leben lang
vertraut waren. Aran war mehr als beruhigt darüber. Eine heftige aber angenehme
Unruhe hatte von ihm Besitz ergriffen, als sie einem ihrer Führer folgten, der
bereits die kleine Beduinensiedlung verlassen und die Richtung vorgegeben hatte.
Der zweite Begleiter bildete den Schluss, so dass sie dieses Mal ganz unbesorgt
ihre zweitägige Reise genießen konnten.
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Sie ritten zwei Nächte lang und machten einen Tag Rast, ohne dass ihnen
auch nur das Geringste passiert wäre. Es hatte den Anschein, als würden die
Tiere der Wüste vor den Beduinen reiß aus nehmen, ja würden sie geradezu
fürchten. Es gab weder einen Sandsturm noch irgendein anderes Naturereignis,
was ihnen hätte zum Verhängnis werden können. Sie hatten vorher besprochen,
dass jeder von ihnen seine Achtsamkeit in eine andere Richtung lenkt, so waren
sie rundum abgesichert.


Als am zweiten Tag die morgendliche Sonne ihre ersten Strahlen
ausschickte, streckte einer der Führer den Arm aus und wies in die Ferne. Aran kniff
die Augen zusammen. Am Horizont waren vereinzelte Palmenkronen zu erkennen. Da
sich die Oase in einer Art Wüstental befand, hätte Aran sie übersehen, wenn der
Mann ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hätte. Sein Herz begann zu klopfen und
er trieb sein Reittier an, noch schneller zu laufen. Es dauerte nicht lange und
er konnte die Umrisse von Menschen erkennen. Einige davon schienen auf sie
zuzukommen. Er rief Tilgrem zu:


"Ich sehe sie! Rincipea! Sie kommt uns entgegen gerannt!"


"Ja, das muss sie Deiner Beschreibung nach sein", antwortete
Tilgrem. "Den Göttern sei Dank! Endlich!"


Aran hielt jetzt nichts mehr. Kaum hatte er nur noch ein paar
Mannslängen vor sich, stoppte er sein Kamel, was sich schwieriger erwies, als
gedacht, da es, ebenso wie die seiner Gefährten, nun vom naheliegenden Wasser
angezogen wurde. Er sprang aus dem Sattel und hastete seiner Schwester
entgegen. Rincipea kam mit wehenden Haaren, die Arme weit ausgebreitet, auf ihn
zugerannt. Ihr Gesicht von Tränen der Freude und Erleichterung überströmt. Aran
hörte die freudigen Schreie, begleitet von lauten Schluchzern, und konnte seine
eigenen Tränen nicht mehr zurückhalten. Beide fielen sich in die Arme und
ließen ihrer Freude freien Lauf, während sie sich eine gefühlte Unendlichkeit
engumschlungen hin- und herwiegten, ohne ein Wort sprechen zu können.
Irgendwann fühlte Aran Tilgrems Hand auf seiner Schulter und wandte sich ihm
schniefend zu. Er hatte Rincipea am liebsten nie wieder loslassen wollen und
nicht bemerkt, dass sein Freund schon eine ganze Weile neben ihnen verbracht
hatte. Die beiden Führer waren mit den Kamelen bereits in die Siedlung
weitergezogen.


"Rincipea, das ist mein Freund Tilgrem. Er hat mich auf der Suche
nach Dir unterstützt und bei den Bemühungen, herauszufinden, was überhaupt
passiert ist. Tilgrem, das ist Rincipea. Ich danke Dir, Freund, ohne Dich hätte
ich sie wahrscheinlich erst in Jahren gefunden, wenn überhaupt."


Rincipea reichte Tilgrem nicht die Hand, sondern riss ihn ebenso
beherzt, wie zuvor ihren Bruder, an ihre Brust und drückte ihn herzlich.


"Ich danke Dir auch von ganzem Herzen", sagte sie. "Arans
Freunde sind auch meine Freunde. Ihr müsst müde und durstig sein. Kommt, kommt.
Es ist bereits alles vorbereitet." Zu Aran gewandt: "Ich kann es gar
nicht erwarten, zu erfahren, was Du herausgefunden hast. Vor allem muss ich Dir
meinen Verlobten, Uralab, vorstellen. Lass uns hinuntergehen und berichte mir
beim Essen alles. Und lass ja nichts aus!"


"Ich bin mindestens genauso gespannt darauf, was Du mir zu berichten hast."


Tilgrem hatte sich diskret zurückgezogen und war ein paar Schritte vorausgegangen. Der Gedanke an ein ebenso
köstliches Mahl wie in Hilhabadh und die Aussicht auf ein kühles Bier hatte von
ihm Besitz ergriffen.


Ein großer, muskulöser Beduine mit rabenschwarzem Haar, welches lang
unter einem leichten Turban hervorquoll, und einem sauber gestutzten schwarzen
Bart kam auf sie zu. Seine lockere dunkle Kleidung flatterte im Wind. Der Gang des
Mannes wirkte geschmeidig und kraftvoll, wie der einer Raubkatze. Das musste
Uralab sein. Vladi hatte nicht übertrieben. Noch nie ist Aran einem Mann von
solcher Schönheit begegnet. Kein Wunder, dass Rincipea ihm auf der Stelle
verfallen war. Die herzliche Art, mit der Uralab die Neuankömmlinge begrüßte,
ließ darauf schließen, dass Rincipea ihm viel von ihrer Familie erzählt haben
musste. Aran war es, als würde er Uralab seit langem kennen, als wäre er ein
Bruder von ihm. Vom ersten Moment ihres Kennenlernens an, bei dem ersten Blick
in Uralabs Augen, wusste Aran, dass er einen weiteren treuen Freund in ihm
gefunden hatte. Sie begaben sich in ein großes offenes Zelt, in dem bereits
Speisen und Getränke in rauen Mengen aufgetischt waren. Tilgrem saß natürlich
bereits und hielt einen halbvollen Krug Bier in der Hand. Mit dem Essen hatte
er wenigstens gewartet, bis alle Platz genommen hatten. Aran wäre es mehr als
unangenehm gewesen, wenn er Tilgrem bereits schmatzend und schlingend, in der
ihm eigenen Art, das Essen zu genießen, vorgefunden hätte. Rincipea hatte sie
gebeten, zuzugreifen. Jetzt erst bemerkte Aran seinen knurrenden Magen und ließ
sich nicht zweimal bitten. Tilgrem schien sich heute wirklich einmal
zusammenzunehmen. Manierlich griff er zu und nahm nur kleine Bisse zu sich.
Aran dagegen stopfte ein großes Stück Fleisch in seinen Mund und musste sich
beherrschen, nicht gleich noch einen Bissen Brot hinterherzuschieben.
Stattdessen nahm er seinen Weinkelch und erhob ihn in Richtung Rincipea und
Uralab. Dann begann er von Anfang an zu erzählen, wie es ihm ergangen war, seit
er ihre Eltern ermordet vorgefunden hatte. Zwischendurch nahm er in kleinen
Pausen einige Happen oder Tilgrem erzählte weiter. Aran beendete seinen Bericht
mit den Worten:


"Wir müssen uns so schnell es geht auf den Weg zur Königin Begona
machen und sie befragen!"


Als sie endlich geendet hatten, war Aran nicht nur zum Bersten satt,
sondern vom vielen Erzählen und nach dem anstrengenden Ritt durch die Wüste
ziemlich erschöpft. Er unterdrückte mühsam ein Gähnen. Nun wollte er aber auch
noch Rincipeas Erlebnisse hören, obwohl er sich am liebsten in eine stille Ecke
zurückgezogen hätte. Rincipea, die ihren Bruder gut genug kannte, sagte:


"Was haltet Ihr davon, wenn wir eine kleine Ruhepause einlegen? Ihr
könnt Euch in euren Zelten ein wenig von den Anstrengungen der Anreise erholen
und ich muss erst einmal verdauen, was Ihr uns erzählt habt. Wir können uns
dann am Abend hier wieder zusammensetzen und ich werde berichten, wie es mir
ergangen ist."


"Das ist eine gute Idee", sagte Aran. "Ich kann es zwar
kaum erwarten, Deine Erlebnisse zu hören, aber wenn ich ehrlich bin, fallen mir
jetzt doch schon ein wenig die Augen zu."


Uralab erhob sich und wies zu einer Reihe von Zelten links von ihnen.
Dort drüben stehen Euch zwei Zelte zur Verfügung. Euer Gepäck wurde bereits
hingeschafft. Eure beiden Begleiter bewohnen die beiden Zelte daneben. Sie
wollen heute Abend noch zurück nach Hilhabadh. Aran und Tilgrem dankten ihm für
die reichhaltige Bewirtung und den freundlichen Empfang und gingen hinüber in
die gewiesene Richtung. Ihre Reisebegleiter saßen vor ihren Zelten und
sortierten ihr Gepäck für den Rückweg. Aran und Tilgrem befürchteten, deren
Abreise zu verpassen und traten auf die Männer zu, um ihnen zu danken und sich
zu verabschieden. Danach zogen sie sich jeder in ihr Zelt zurück. Aran sah nur
noch das Bett und ließ sich, ohne sich weiter umzusehen, darauf fallen.
Augenblicklich schlief er fest ein.


Rincipeas Bericht am Abend deckte sich im Großen und Ganzen mit dem, was
Aran bereits wusste. Sie hatte sich nach dem Mord an ihren Eltern von den
Männern, die sie entführt hatten, während eines Überfalls auf ihrem Weg,
befreien können. Als sie dachte, keinen Schritt mehr durch den heißen
Wüstensand gehen zu können, halb verdurstet, traf sie, wie durch ein Wunder auf
Wadi und Vladi.


"Den Rest kennst Du ja", sagte sie.


Uralab
hatte die Geschwister, ohne sich in das Gespräch einzumischen, erzählen lassen.
Jetzt sagte er:


"Wir müssen auf jeden Fall zur Königin. Schließlich hatte sie den
Mordauftrag erteilt. Sie muss zur Rechenschaft gezogen oder zumindest befragt
werden, was sie dazu bewogen hat. Wenn wir Glück haben, ist sie noch am Leben,
wenn wir im Palast eintreffen. Ein Reisender, der vor kurzer Zeit auf seinem
Weg vom Königspalast nach Basab in Hilhabadh eine Rast für zwei Tage eingelegt hatte,
berichtete davon, dass Begona sehr krank sei. Der König, Hiobes, befürchte
inzwischen das Schlimmste."


Sie beschlossen, in zwei Tagen aufzubrechen. Erst musste noch das Gepäck
und Proviant für die vier Reisenden und ihre drei Begleiter vorbereitet werden.
Immerhin würden sie rund drei Tage bis zum Königspalast von Begona und Hiobes
unterwegs sein. Sie waren allesamt aufgeregt und diskutierten den Rest des
Abends sämtliche Möglichkeiten über Begonas Gründe für das Verbrechen durch.
Niemand konnte sich einen Reim darauf machen. Sie würden es erfahren, da war
sich Aran ganz sicher. Er sah Rincipea und Uralab an, nebeneinander sitzend,
sie mit ihren langen rotschwarzen Haaren und er ebenfalls schwarzhaarig,
wirkten sie wie Geschwister. Sie passten wirklich gut zusammen. Aran war
glücklich, die Sorgen um Rincipea ab nun teilen zu können. Obwohl seine
Schwester inzwischen bereits neunzehn Jahre alt geworden und eigentlich
erwachsen genug war, um ihre Entscheidungen selbst treffen zu können, fühlte er
sich als großer Bruder für ihr Glück und Wohlergehen verantwortlich. Das würde
wohl auch immer so bleiben.


Da der nächste Tag einiges an Arbeit mit sich brachte und es bereits
spät geworden war, beendeten sie ihre kleine Runde, um sich zu Bett zu begeben.
Aran war ausgeruht von seinem Schlaf am Nachmittag und spazierte noch ein wenig
durch die Siedlung. Die frische Nachtluft tat ihm gut. Erleichtert seufzte er.
Bereits jetzt, wo er Rincipea wiedergefunden hatte, fühlte er sich um vieles
besser. Auch wenn es noch unzählige unbeantwortete Fragen gab, waren ganze
Felsen von seinen Schultern gefallen. Kurz zu den Millionen von Sternen an
einem kristallklaren Himmel schauend begab er sich auf den Rückweg zu seinem
Zelt.
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Die kleine Karawane von sieben Personen und zehn Kamelen war am Abend
aufgebrochen. Alle waren vermummt. Bis auf die Augenschlitze in den Tüchern,
die sie um die Köpfe gebunden hatten, war jeder Körperteil bedeckt von leichter
Kleidung. Über ihre Schultern hatten sie warme Decken geschlungen. Drei der
Kamele waren mit dem gesamten Gepäck beladen, so dass die Tiere, auf denen sie
ritten, nur ihre Reiter tragen mussten. Zügig schritten sie voran. Uralab gab
das Tempo vor und ritt mit einem Begleiter an der Spitze. Er war hier sozusagen
zu Hause. Es war sein Revier. Hier kannte er sich aus. Aran hatte ihm nur zu
gern die Führung überlassen und genoss das angenehme Tempo. In der Mitte wurde
ein zweiter und am Ende der Gruppe der dritte Begleiter platziert. Aran und
Rincipea ritten nebeneinander hinter Uralab. Tilgrem hatte zwischen dem
mittleren und hinteren Begleiter seinen Platz eingenommen. Als sie mit der
aufgehenden Sonne ihre erste Rast einlegten, hatten sie bereits ein gutes Stück
geschafft. Sie hatten ein größeres Zelt eingepackt, in denen sie alle Platz
fanden. Die drei Begleiter bauten in kürzester Zeit die Behausung auf, während
die anderen die Kamele abluden und den mitgenommenen Proviant in den Schatten
brachten. Hungrig und vor allem durstig machten sie sich über die Verpflegung
her. Dabei lachten und scherzten sie. Keiner von ihnen brachte die Sprache auf
die bevorstehende Audienz bei der Königin. Es war alles besprochen. Jetzt
würden sie warten müssen, was Begona ihnen zu sagen hatte. Das hieße, wenn sie
nicht zu spät kommen würden. Nach dem Essen legten sich die vier zur Ruhe auf
einige der ausgebreiteten Decken. Die drei Begleiter hatten abwechselnd die
Bewachung übernommen. Trotz der bereits am frühen Morgen sengenden Hitze
schliefen die Reisenden rasch ein und erwachten erst am Nachmittag frisch und
ausgeruht. Während sie einen Imbiss bereiteten legten sich ihre Begleiter noch
ein Weilchen aufs Ohr, um die Zeit bis zum Aufbruch zu nutzen.


Die nächsten beiden Tage verliefen ebenso gleichbleibend ohne besondere
Vorkommnisse. Hin und wieder sah Aran eine Schlange und andere kleinere Tiere,
die meisten von ihnen aber ungefährlich. Einige Male hatten ihre Begleiter auf
ein giftiges Tier gewiesen und beizeiten einen Bogen um dieses geschlagen. Aran
war froh, als er endlich in der Ferne die spitzen Türme des Königspalastes
ausmachen konnte. Obwohl es früh am Morgen des dritten Tages und es Zeit für eine
Rast war, hatten sie beschlossen, bis zum Palast durchzureiten. Jeder
Augenblick zählte, das wussten sie alle.


In der Nähe des Palastes wohnten in einer Art kleinem Dorf die
Bediensteten des Königshauses. Hier auf dem Markt konnten sich Reisende mit
Proviant für ihre Durchquerung der Wüste eindecken. Ein großes Gasthaus mit
angegliederter Koppel für Pferde und Kamele stand den Umherziehenden für
Übernachtungen zur Verfügung. Hier nahmen sie sich jeder ein Zimmer nachdem ihre
Tiere abgeladen und versorgt waren. Mit einem Schmunzeln nahm Aran zur
Kenntnis, dass Rincipea und Uralab nur ein Zimmer verlangten. Nachdem sie sich
in ihren Zimmern erfrischt und saubere Kleidung angelegt hatten, machten sich
Aran und Rincipea auf den Weg in den Palast. Tilgrem und Uralab hatten
beschlossen, nicht mit hineinzugehen. Sie gehörten nicht zur Familie und
befürchteten, die Königin würde kein Wort sagen, wenn sie mit einer ganzen
Truppe an ihrem Krankenlager erscheinen würden.


An der Palasttreppe wurden sie von den ersten Männern abgefangen.


"Stopp! Kein Zutritt! Was wollt Ihr hier?", sagte einer von
ihnen.


Aran verbeugte sich höflich:


"Guten Tag. Mein Name ist Aran Albus. Ich bin mit meiner Schwester
Rincipea hier, um der Königin unsere Aufwartung zu machen. Wir bitten um eine
Audienz. Es ist sehr dringend und geht um Leben und Tod."


Das war nicht einmal gelogen.


Abschätzend wurden sie von den Wachen gemustert. Mürrisch sagte der
andere:


"Es gibt keine Audienzen mehr! Die Königin ist krank, sehr krank,
sie wird wohl noch heute, spätestens morgen von uns gehen!"


"Genau darum geht es", sagte Aran. "Wir müssen Begona
unbedingt etwas fragen. Bitte ermöglicht es der Königin, ihr Gewissen zu
erleichtern, bevor sie dazu keine Gelegenheit mehr haben wird. Bitte geht zu
ihr und fragt, ob sie uns empfangen kann. Es ist wirklich sehr wichtig. Sagt
ihr, es geht um Rincipea."


Der Wachmann grübelte eine Weile. Er bemerkte offensichtlich die Unruhe
und Angst in den Gesichtern der Antragsteller und deutete diese als Besorgnis
über den Zustand der Königin.


"Ich werde sehen, was ich tun kann. Wartet hier! Und rührt Euch
nicht vom Fleck, bis ich zurück bin!"


Aran und Rincipea sahen sich an und warteten geduldig ohne ein Wort zu
wechseln. Der zweite Wachmann spitzte sichtbar die Ohren und hoffte,
irgendetwas Wichtiges aufzuschnappen. Die Freude wollten sie ihm aber nicht
gönnen. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der die beiden etwas verloren auf der
großen Palasttreppe auf den untersten Stufen hin und her gegangen waren,
erschien am oberen Ende der erwartete Wachmann.


"Kommt her. Ihr könnt zur Königin. Aber nur einen Augenblick. Sie
ist sehr schwach und kaum in der Lage zu reden."


Er führte die beiden durch einen prachtvollen Hof in das Innere des
Palastes. Aran und Rincipea hatten keinen Blick für den überquellenden Reichtum
um sie herum. Weder die goldverzierten Säulen noch die prachtvollen Möbel
nahmen sie wahr. Sie folgten dem Wachmann die lange geschwungene Treppe hinauf,
durch unzählige Gänge und mehrere große saalartige Zimmer bis sie vor der Tür des
Gemachs von Begona standen.


"Wartet einen Moment", sagte der Wachmann nun etwas höflicher.


Aran nickte und der Wachmann verschwand im Innern des Raumes. Einen
Augenblick später trat er wieder heraus und sagte:


"Ihr könnt jetzt hinein, aber wie gesagt, nur kurz!"


Rincipea sagte:


"Vielen Dank, wir werden uns beeilen und unser Anliegen so kurz wie
möglich fassen."


Als Aran und Rincipea den gemütlichen Raum betraten, nahmen sie den
Geruch des Todes wahr, der bereits die reine Luft in dem Gemach verdrängt
hatte. Obwohl die Fensterflügel weit offen standen, war es nicht zu verleugnen,
dass hier bereits die Götter, welche auch immer, ihre Hände ausstreckten, um
eine ihrer Sünderinnen zu sich zu holen.


Sie waren zuvor an der Tür stehengeblieben und traten nun nach einem
Handzeichen von Begona an das Bett. Die Königin blickte mit leeren Augen aus
ihrem bleichen, knochigen Gesicht, das bereits vom Tode gezeichnet war. Nichts
war mehr zu erkennen von ihrer früheren Schönheit, die in allen drei Ländern
des Königreiches immer wieder gepriesen wurde.


Aran verbeugte sich, stellte sie beide vor und brachte sein Bedauern
über den gesundheitlichen Zustand der Königin zum Ausdruck, bevor er gleich zur
Sache kommen wollte. Wer weiß wie viel Zeit noch bleiben würde, bis Begona die
Kräfte verließen. Sie hatten vorher beschlossen, dass überwiegend Aran das
Gespräch führen würde. Als er zu sprechen begann, hob die Königin die Hand und
erstickte die ersten Worte Arans, bevor er sie über die Lippen bringen konnte.


"Ich weiß, warum Ihr hier seid", sagte sie mit schwacher
Stimme. "Bitte, holt Euch von dort drüben zwei Stühle und setzt Euch an
mein Bett. Ich habe Euch etwas zu sagen, das etwas mehr Zeit beanspruchen wird,
außerdem macht es mich nervös, wenn Ihr da so herumsteht."


Aran ging es genauso wie Rincipea, er verachtete die Königin auf Anhieb.
Selbst auf dem Sterbebett konnte sie ihre Selbstgefälligkeit und ihren Hass auf
die Welt nicht verbergen. Sie schien verbittert und neidisch auf alle und
jeden. Die Geschwister folgten der Bitte und saßen nun nebeneinander an der
Bettseite der Königin. Sie warteten, bis die Regentin das Wort ergreifen würde,
was ihr nicht leicht zu fallen schien. Sie kämpfte mit sich und schien nach den
richtigen Worten zu suchen. Rincipea reichte ihr ein Glas mit einem Getränk,
welches neben dem Bett auf einem Tischchen stand und Begona trank einen kleinen
Schluck.


"Danke, mein Kind."


"Was ich Euch zu sagen habe, beschämt mich sehr und erleichtert
mich zugleich. Ich hatte gehofft, dass Du, Rincipea, eines Tages hier
erscheinen würdest und ich mein Gewissen erleichtern kann. Doch bevor ich
spreche, sagt bitte noch dem Wachmann vor der Tür Bescheid, er soll den König
hierher bitten. Ich weiß nicht ob ich nach meinem Bericht in der Lage sein
werde, diesen vor ihm zu wiederholen. Er sollte dem Gespräch auf jeden Fall beiwohnen."


Aran kam der Bitte nach, wandte sich der Tür zu, durch die sie
hereingekommen waren, und übertrug dem Wachmann den Auftrag. Es dauerte nicht
lange und Hiobes stand vor ihnen. Sofort sprangen Rincipea und Aran auf und
verbeugten sich vor ihrem König.


"Es ist uns eine Ehre, Hoheit."


Dabei entging ihnen, der Blick des Königs, der Rincipea mit
aufgerissenen Augen anstarrte. Das Gesicht bleich wie Mehl, klappte ihm das
Kinn herunter. Schnell zwang er sich wieder in seine Gewalt und blickte zu
seiner Gemahlin. "Du hast mich rufen lassen?"


Begona schien es jetzt eilig zu haben. Ohne weitere Worte zeigte sie auf
das Fußende ihres Bettes und Hiobes setzte sich.


"Was ich zu sagen habe, wird Euch alle drei erschüttern, aber es
ist wichtig, dass Ihr die Wahrheit erfahrt, besonders jetzt, nachdem unser
einziger Sohn bei der letzten Schlacht um das 'Vierte Land' gefallen ist und
unser Königreich keinen Erben mehr hat."


Nun waren es Aran und Rincipea, die verblüfft waren. Von dem Tod des
Prinzen hatten sie noch nichts gehört, aber in der Wüste traf man nicht allzu
viele Leute. Die Barden in Basab hatten auch kein Wörtchen davon in ihren
Weisen verlauten lassen. Sie ließen die Überraschung an sich vorübergehen und
konzentrierten sich wieder auf die Worte von Begona:


"Alles fing an mit einem Besuch der Königin des 'Vierten Landes' in
unserem Palast. Ihr Name war Reginata. Mein Gemahl - sie blickte Hiobes in die
Augen, der dem Blick auswich und zu befürchten schien, was nun kommen würde - hat
Reginata zu der Zeit, als sie unser Gast war, in ihren Gemächern
verführt."


Hiobes erbleichte. "Ich ahnte ja nicht, dass Du wusstest…"


"Sei still! Und höre mir zu!"


"Wie gesagt, er hat sie verführt! Und…, er hat sie geschwängert!
Ich hab es irgendwann von meiner Zofe erfahren, die wiederum eine Schwester an
der Grenze zu Reginatas Reich hatte. Dort machten allerlei Gerüchte die Runde.
Er ahnte nicht einmal, dass seine Untreue Folgen gehabt hatte. Und ich, ich
hatte Angst um den Thron, den dieses Kind unserem Heradin hätte streitig machen
können, wenn es erst einmal erwachsen geworden wäre. Ich beauftragte also einen
Mann, Reginata, die ihr Kind bereits geboren haben musste, und auch das Kind zu
beseitigen. Es war für ihn nicht einfach, an Reginata heranzukommen. Sie hatte
ihre Schwangerschaft geschickt verbergen können und ihr Volk dachte, es wäre
ein angenommenes Kind, das sie in der letzten Zeit in ihren Armen hielt. Sie
war Alleinherrscherin, nachdem sie den Thron geerbt hatte. Da sie nie einen
Gemahl an ihrer Seite haben wollte, kam das Volk auch nicht auf den Gedanken,
dass ihre Königin ein Kind geboren haben könnte. Keiner stellte Fragen. Eines
Tages dann konnte der von mir beauftragte Mann seinen Plan in die Tat umsetzen.
Jedenfalls hat er es versucht. Er kam zurück und sagte, dass alles zu meiner
Zufriedenheit ausgeführt sei. Ich habe ihm geglaubt und ihn dafür fürstlich
belohnt. Der Dummkopf hat sich gleich darauf aus dem Staub gemacht und ward nie
wieder gesehen, obwohl ich überall habe nach ihm suchen lassen. Von Reginata
und ihrem Kind war in der Tat in der nächsten Zeit nichts mehr zu hören. Ihre
Wachen schwiegen sich aus und sagten den Leuten immer nur, sie wüssten auch
nicht, wo sie abgeblieben sei. Bald glaubte das Volk, Reginata hätte sich nur
in das Innere ihres Palastes zurückgezogen und wolle nicht gestört werden.
Viele munkelten, das Kind wäre verstorben und die Königin darüber so
verbittert, das sie es nicht ertragen konnte, das Glück ihres Volkes mit
anzusehen. Bis zum heutigen Tage weiß niemand, was aus ihr geworden ist."


Begona zeigte auf das Glas und griff danach, als Rincipea es ihr erneut
reichte. Sie schien noch einmal um Jahre gealtert, als sie ihren Bericht nach
einem tiefen Schluck fortsetzte:


"Erst vor einem Jahr etwa habe ich erfahren, dass das Kind am Leben
ist. Reginata hatte es in einem Korb im südlichen Barabesi ausgesetzt, nachdem
ihr die Gefahr durch den von mir beauftragten Mörder bewusst geworden sein
muss. Wie sie es angestellt hat, und ob sie nun noch lebt oder nicht, weiß ich
nicht. Der Korb wurde jedenfalls mit der Strömung nach Norden getragen, wo er
von einfachen Leuten aus dem Wasser gefischt wurde. Die Leute nahmen sich des
Kindes an, ein Mädchen, sie wäre jetzt neunzehn Jahre alt."


Nun war es an Aran und Rincipea, die Kinnladen fallen zu lassen. Beide
atmeten heftig und sämtliches Blut war aus ihren Gesichtern gewichen. War das
möglich? War Rincipea etwa das Kind von Reginata und Hiobes? Aran erinnerte
sich an das Amulett, welches ihre Eltern Rincipea zum achtzehnten Geburtstag
geschenkt hatten, und an die Worte ihrer Mutter, sie solle es gut verwahren, es
würde noch sehr wichtig werden.


"Was soll das heißen?", konnte er sich nun nicht mehr
beherrschen und unterbrach die Königin. "So redet doch weiter!"


Er ergriff Rincipeas Hand während sie weiterhin der Königin von Aratani
gespannt zuhörten.


"Die Gefahr, dass das nun erwachsene Kind nach unserem Thron
greifen würde, war einfach viel zu groß. Zu der Zeit war unser Sohn noch am
Leben. Wir hatte eine Menge an erbeuteten Waffen, die Heradin von seinen
Schlachten um das 'Vierte Land', das Land von Reginata, mitgebracht hatte, und
ich beschloss, sicherheitshalber das Kind und auch gleich die Eltern beseitigen
zu lassen. Und zwar mit eben diesen Waffen aus dem Arsenal von Reginatas Heer.
Zwei Lumpen, die wir wegen Diebstahl auf dem naheliegenden Markt, in den Kerker
gesperrt hatten, versprachen mir, den Auftrag auszuführen, wenn sie dafür ihre
Freiheit erhielten. Ich übergab jedem von ihnen einen Dolch mit Reginatas Wappen
und dem blauen Stein und beauftragte sie, die Eltern und die Tochter mit diesen
Waffen zu töten. Zum Beweis sollte mir das Amulett gebracht werden, das
Reginata zu ihrer Tochter in den Korb gelegt hatte. Wie ich inzwischen erfahren
habe, sind die beiden in Basab aufgetaucht. Sie konnten wieder einmal ihre
Finger nicht bei sich behalten und wurden dort in den Kerker gesperrt. Bis
heute weiß ich nicht, was genau passiert ist. Einem der Kerle wurde in Basab ein
Dolch abgenommen, der genauso aussieht, wie einer von denen, die ich den
Verbrechern gegeben hatte. Das Amulett habe ich bis heute nicht zu Gesicht
bekommen."


Begona war kaum noch in der Lage die Augen offen zu halten. Ihre Stimme
wurde immer schwächer. Kaum mehr als ein Flüstern war zu hören, als sie zum
Ende ihres Geständnisses kam:


"Ich hatte zwar von dem Mord an zwei alten Leuten oben am Barabesi
gehört, und war vorerst beruhigt, das der Auftrag nach meine Wünschen
ausgeführt worden war, aber von einer Tochter war nicht die Rede. Sie schien
verschwunden. Ich habe damals gedacht, die Lumpen haben sie bestimmt
verscharrt. Da das Mädchen auch in der folgenden Zeit nicht wieder auftauchte,
hatte ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Nachdem ich vorhin von
der Palastwache erfahren habe, dass mich eine Rincipea sprechen möchte, fiel
mir der Name des Kindes wieder ein. Auf einmal hatte ich die Hoffnung, dass die
Tochter von Reginata doch noch am Leben wäre. Jetzt, wo Heradin nicht mehr ist,
wäre sie die Thronerbin von Hiobes, unser Königreich wäre damit gerettet. Und
sie wäre gleichzeitig die Thronerbin vom 'Vierten Land', von Reginata!"


"Du,
Rincipea, bist die rechtmäßige Tochter von Reginata und Hiobes, und damit die
Thronerbin beider Königreiche!"


Alle hielten die Luft an. Keiner von ihnen war in der Lage auch nur ein
einziges Wort zu sagen. Zu heftig waren die Geständnisse der Königin. Die
Taten, die sie eingestanden hatte, zeugten von ihrer Selbstsucht und der
Unwürdigkeit für das ihr übertragene Amt. Als Königin sollten Liebe und
Großzügigkeit ihr Herz beflügeln und nicht Neid und Hass. Die Eifersucht hatte
sie und ihren einzigen Sohn zerstört. Sie hätte Hiobes davon abhalten können,
immer noch mehr Ländereien besitzen zu wollen, und ihren Sohn fortlaufend in
den Kampf um das 'Vierte Land' zu schicken. Aber sie sah nur ihre Rache und
wollte Reginata und ihr Volk auf diese Weise zusätzlich strafen. Auch wenn Aran
nicht verstand, warum Hiobes überhaupt um das 'Vierte Land' kämpfte, um das
Land, welches von Reginata, der er ja in der Vergangenheit nicht abgeneigt war,
regiert wurde.


Da fiel Aran etwas ein. Er griff sich an den Kopf und dachte angestrengt
nach. Dann wusste er es: "Rincipea, hast Du irgendwo an Deinem Körper ein
Muttermal, das aussieht, wie ein kleiner Vogel?"


Rincipea schaute ihren Bruder… Stiefbruder? ... mit großen Augen an. Wie
konnte er das wissen. Sie hatte sich nie vor ihm entblößt. Und als sie noch
klein war, war er selbst noch ein Kind und hatte mit Sicherheit nicht darauf
geachtet. Vorsichtig schob sie ihr Hemd zur Seite und entblößte ihre Schulter.


Auf ihr sah Aran einen kleinen dunklen Vogel.


Nicht zum ersten Mal seit sie hier waren, blieb ihm der Atem im Halse
stecken.


"Der Priester im Tempel von Basab, berichtete mir von einem Besuch
Deiner Mutter. Es muss zu der Zeit gewesen sein, als sie bei Hiobes zu Gast
war. Dabei fiel ihm ein Muttermal in Form eines kleinen Vogels unter ihrem Kinn
auf. Ich hatte gleich so ein komisches Gefühl einer Erinnerung. Bin aber damals
nicht darauf gekommen, was es war. Es gibt keinen Zweifel! Du bist die Tochter
von Reginata. Du bist Rincipea, die Prinzessin. Jetzt weiß ich auch, warum Du
diesen Namen trägst."


Begona kam nach einer kurzen Bewusstlosigkeit wieder zu sich. Die
Anstrengungen des Erzählens und die Erleichterung ihres Gewissens hatten ihr
sehr zugesetzt. Sie schaffte noch ganze zwei Sätze:


"Es tut mir inzwischen unendlich leid, welches Unglück ich über so
viele Menschen gebracht habe und hoffe, dass nun doch noch alles gut wird. Ich
bin bereit, meine Strafe dafür entgegenzunehmen."


Mit diesen Worten fiel ihr Kopf zur Seite und sie hatte ihren letzten
Atemzug getan. Die Königin hatte ihr Gewissen erleichtert, wogegen die Sorgen
für Rincipea jetzt erst richtig begannen. Viele Antworten hatte sie erhalten,
aber noch waren längst nicht alle ihrer Fragen geklärt.


Scheu blickte Hiobes in Rincipeas Gesicht. Stotternd brachte er heraus:


"Du… bist… genauso… schön, wie Deine Mutter. Ich habe sofort
erkannt, als ich den Raum betreten habe, dass Du ihre Tochter bist. Nur…, nur…,
dass Du mein Kind bist, habe ich die
ganze Zeit über nicht gewusst! Das musst Du mir glauben! Und hätte ich gewusst,
wozu Begona fähig ist, hätte ich sie aus dem Königreich verjagt, das schwöre
ich Dir!"


Er streckte die Arme aus und Rincipea trat ihm erst zögerlich, dann
jedoch mit festem Schritt entgegen und ließ sich von ihm umarmen.


Nachdem sie eine ganze Weile so dagestanden hatten und Hiobes' Gesicht
ebenso tränenüberströmt wie das von Rincipea zu Aran blickte, stand Aran auf
und musste erst einmal vor die Tür. Niemand war zu sehen. Hiobes hatte die
Wache vorhin weggeschickt und Aran sank mit dem Rücken an der Wand entlang auf
den Boden. Das musste erst einmal verdaut werden! Bei all den Neuigkeiten, die
sie erfahren hatten, vergaß er nicht, dass davon seine Eltern auch nicht wieder
lebendig wurden. Nur dieser selbstverliebten, hasserfüllten Frau hatten sie es
zu verdanken, dass sie ihr Leben lassen mussten. Als Dank für die Liebe, die
sie einem fremden Kind schenkten.


Aran war übel geworden. Er hatte heute früh nichts gegessen, weil sie so
schnell wie möglich in den Palast wollten. Jetzt war er froh darüber. Denn als
er sich in eine riesige Bodenvase, die auf dem Gang an der Wand stand,
übergeben musste, gab sein Körper nichts als Speichel und bittere Galle von
sich. Er wischte sich gerade über die Lippen, als die Tür zum Gemach der
Königin geöffnet wurde und Hiobes mit Rincipea hinaustrat. Beide hatten etwas
ihrer Farbe zurückgewonnen und lächelten sich an.


Rincipea reichte dem König die Hand und umarmte ihn noch einmal und
sagte zu Aran: "Lass uns gehen!"


Aran verabschiedete sich gebührend von seinem König und ging mit
Rincipea schnellen Schrittes durch die vielen Zimmer und verschlungenen Gänge
hinaus aus dem Palast. Als sie die Palasttreppe hinunterstiegen atmete Aran
hörbar aus.


Rincipea meinte: "Er wollte, dass wir mit ihm speisen. Aber ich
kann erst wieder etwas essen, wenn ich einen klaren Kopf bekommen habe. Die
anderen werden schon ungeduldig sein und staunen, wenn wir ihnen die
Neuigkeiten erzählen."


In wenigen Schritten kamen sie im Gasthaus an. In der Schankstube warteten
Tilgrem und Uralab bereits neugierig auf ihre Rückkehr. Aran griff sich
Tilgrems Bierkrug und nahm einen tiefen Zug, bevor er sich auf die hölzerne
Bank an dem großen, klobigen Tisch allen ließ.


"Tut mir leid, ich bestell gleich ein neues für Dich", sage
er.


Tilgrem hatte seinen Freund noch nie so bleich gesehen und schob den
Krug in Arans Richtung. "Behalt es nur, Du brauchst es jetzt
nötiger."


Uralab bestellte eine neue Runde Getränke und Essen für alle, bevor sie
sich von Rincipea berichten ließen.


Erst etwas abgehackt, aber dann immer flüssiger, erzählte Rincipea was
sie erfahren hatten. Immer wieder musste sie ihre Rede unterbrechen und nahm
ein kleines Taschentuch zur Hand. Ihr Gesicht, zwar noch etwas aufgequollen,
war inzwischen aber wieder rosig und erhitzt. Aran saß immer noch bleich wie
eine Wand am Tisch und stocherte während Rincipeas Erzählung im Essen herum,
ohne ein Wort hervorzubringen. Tilgrem und Uralab hatten ihr aufmerksam
zugehört. Jetzt wollten sie beide zur gleichen Zeit beginnen zu sprechen.
Tilgrem streckte die Hand in Richtung Uralab aus und bat ihn, zuerst zu reden.


"Danke, Tilgrem. Ich finde, nachdem wir zwar schlauer sind als
vorher, sollten wir trotzdem so schnell wie möglich in das 'Vierte Land' reisen
und klären, was es mit Reginata auf sich hat. Auch muss Rincipea ihre Ansprüche
auf den Thron geltend machen, falls Reginata wirklich nicht mehr am Leben sein
sollte."


"Du sagst es", meinte Tilgrem, "genau das wollte ich
vorschlagen".


Rincipea ergriff das Wort: Es kommt mir nicht so sehr auf den Thron an.
Vielmehr habe ich bis heute nicht gewusst, dass meine ermordeten Eltern mich
nur angenommen und aufgezogen hatten. Auch, wenn sie immer meine geliebten
Eltern bleiben werden, will ich unbedingt meine richtige Mutter kennenlernen, …
sollte sie noch leben. Aber ich habe so ein Gefühl, dass sie sich die ganze
Zeit in ihrem Palast versteckt hielt. Am liebsten würde ich mich sofort auf den
Weg machen, aber wir sollten uns erst absprechen, wer von Euch mitkommen will
und welchen Weg wir nehmen wollen. Meiner Meinung nach ist der kürzeste und
ungefährlichste Weg von hier aus der, über den Pass von Arantoi hinweg und dann
nach Süden durch Arant hindurch. Am südlichen Ausgang von Arant kommen wir dann
auf die Straße nach Forontan und brauchen dann nur noch der Abzweigung nach
Westen in das 'Vierte Land' zu folgen."


"Der Weg ist genau richtig!", sagte Tilgrem, "und was
mich betrifft, ich bin auf jeden Fall bis Arant dabei, denn dort wartet man
bereits auf mich. Wir könnten im Haus von Lark und Marela eine Übernachtung
einlegen. Genug Platz ist vorhanden. Aran war bereits eine Zeitlang unser
Gast."


Aran wurde ganz heimelig zumute, als er an ein mögliches Wiedersehen mit
Marela dachte.


"Ja, wir werden uns heute erst einmal etwas in unseren Zimmern von
der Reise und dem Schrecken erholen. Auch die Kamele müssen wir noch gegen
Pferde tauschen. Das könnten wir eigentlich heute noch erledigen, damit der
Stallbursche alles vorbereiten kann. Morgen früh dann besorgen wir uns frischen
Proviant und ziehen los."


"Selbstverständlich komme ich auch mit!", sagte Uralab.


Gesagt, getan! Uralab und Tilgrem machten sich auf den Weg zur Koppel
und Aran und Rincipea gingen zurück zum Gasthaus, um ihre drei Begleiter zu
informieren, dass sie zurück nach Meshabadh reiten können. Im Anschluss zog
sich jeder von ihnen auf sein Zimmer zurück.


Bei einem frühen gemeinsamen Abendessen, alle waren inzwischen
ausgehungert und durstig, aber durch die Mittagsruhe auch ausgeruht und bei
klarerem Verstand, diskutierte die kleine Runde ihr Vorhaben. Viel gab es nicht
mehr zu sagen, sie wollten abwarten, was Isuryon für sie bereit hielt und
begaben sich zeitig, alle wohl gesättigt und zufrieden, in ihre Zimmer. Mit dem
Wirt hatten sie verabredet, dass er sie noch vor Sonnenaufgang wecken sollte.
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Früh am Morgen, wie verabredet, nahmen die vier nach einem kurzen
Frühstück ihre Pferde vom Stallburschen in Empfang. Uralab hatte mit dem Wirt
ihres Gasthauses die Formalitäten besprochen, die Zimmer bezahlt und auch den
Proviant in Empfang genommen, der von der Wirtsfrau liebevoll zusammengestellt
wurde. Tilgrem griff sich die gefüllten Wasserschläuche und belud die Pferde.


Sie ritten immer geradeaus Richtung Süden und über den niedrigen Pass,
der sie nach Arant führte. Sie kamen auf ihren Pferden in dem nun eher
gemäßigten Klima schnell voran und waren sich alle einig, dass sie ohne in
Arant zu übernachten, gleich weiterreiten wollten. Aran war es recht. Er hatte
schon die ganze Zeit gegrübelt, wie er Marela gegenübertreten sollte. Ein
herzliches Wiedersehen mit Sicherheit, aber nur, um sich in kürzester Zeit
wieder davonzumachen. Es würde besser sein, wenn Marela ihn als liebevollen
Freund in Erinnerung behielte. Mit seinen Gedanken bei ihrem Kuss in der Küche vor
so langer Zeit, bemerkte er die Enge in seiner Hose gerade noch rechtzeitig, um
sich schnell abzulenken. Als sie mitten auf der Straße, die durch Arant führte,
am Brunnen neben dem Markt anhielten, war die Zeit zum Abschied nehmen
gekommen. Alle drückten Tilgrem die Hand, dankten ihm und wünschten ihm alles
Gute. Als Aran an der Reihe war, bekam er kein Wort heraus. Auf seinen Wangen
liefen dicke Tränen herab, als er sich an Tilgrems Brust warf. Sein Gesicht in
dessen langem struppigem Haar vergraben, dicht an Tilgrems Ohr, sagte er leise
und schluchzend:


"Danke, danke mein Freud, für alles!"


und:


"Ich komme auf jeden Fall einmal wieder nach Arant. Bitte grüß
Marela und Lark von mir. Sag Marela, ich liebe sie…, nein sag es ihr lieber
nicht. Ach was, ich weiß auch nicht, sag ihr einfach, was Du willst! Machs gut,
mein Lieber!"


Tilgrem klopfte ihm in seiner rauen Art herzhaft auf die Schulter:


"Mir wird schon was einfallen, Kleiner. Mach Dir keine Sorgen. Und
mit dem Dank, das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Ich wünsche Euch jedenfalls
viel Glück. Hoffentlich lebt Reginata und Rincipea kann endlich ihre leibliche
Mutter kennenlernen."


Schweren Herzens lösten sie sich voneinander. Einige Leute waren bereits
stehengeblieben und hatten das so merkwürdige Pärchen misstrauisch betrachtet.
Irgendjemand rief:


"Das ist doch Tilgrem Dunkelfaust!" Tilgrem ist wieder da!
Endlich gibt’s wieder Baustoffe!"


Umgehend war Tilgrem umringt von Freunden und Bekannten, die ihn mit
Fragen nur so bestürmten.


Aran zwinkerte Tilgrem noch einmal zu, wandte sich ab, und zu dritt
folgten sie dem Weg aus Arant heraus. Niemand von ihnen sah sich um. Sie hatten
eine Aufgabe zu erledigen.


Am Abend erreichten Sie das Ufer des Karalan und saßen rund um ein
kleines Feuer beim Essen. Rincipea und Uralab hatten sich gemeinsam unter einer
Decke verkrochen. Die Luft war angenehm kühl, aber nicht zu vergleichen mit den
nächtlichen Temperaturen in der Wüste. Nach einer ruhigen angenehmen Nacht ohne
Räuber, giftige Tiere oder anderweitige Störungen setzten sie ihre Reise bei
Sonnenaufgang frisch und ausgeruht fort. Bereits am Abend wollten sie ihr Ziel
erreicht haben.
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Wie auch rund um den Herrschersitz von Hiobes wuselten hier vor dem
Palastbau des 'Vierten Landes" unzählige Wachen umher. Die drei
Ankömmlinge wurden nicht weiter beachtet, als sie aber einen Schritt auf die
Treppe setzten, die in das Palastinnere führte, wurden sie aufgehalten.


"Wohin wollt Ihr? Der Palast der Königin ist nicht für die
Öffentlichkeit zugänglich! Ihr müsst umkehren!"


Rincipea trat vor und sagte leise:


"Mein Name ist Rincipea. Ich muss unbedingt mit der Königin
sprechen. Wenn sie da drin ist, muss sie mir zuhören. Ich bitte Euch,
wenigstens mich zu ihr zu lassen. Meine Begleiter werden hier auf mich
warten."


"Die Regentin ist nicht zu sprechen. Da kann ich leider nichts
machen! Außerdem ist sie gar nicht da", sagte der Wachmann höflich aber nun
schon etwas ungehalten. Trotzdem musterte er unauffällig Rincipea, die bereits
Tränen des Versagens in den Augen hatte.


"Bitte versucht es!"


"Sagt Reginata, ihre Tochter wäre da!"


Der Wachmann zog die Brauen zusammen und wurde nun ärgerlich:
"Reginata hat keine Tochter! Was bildet Ihr Euch ein! Verschwindet hier,
und zwar schnell!"


Uralab trat an die Wache heran.


"Mein Name ist Uralab von Meshabadh und ich bin der Scheich von
Arabat. Ich kann Euch versichern, dass die Dame die Wahrheit gesagt hat. Sie ist
die Tochter von Reginata. Also! Lasst sie auf der Stelle in den Palast, sonst
könnt Ihr mich kennenlernen!"


Der Wachmann, nun doch etwas verunsichert, sagte:


"Also, wenn ich sie mir so recht anschaue…mh…wartet einen Moment!, bitte", und ging mit schnellen Schritten die Treppe
zum Palastgebäude empor.


Aran schaute Uralab an: "Der Scheich von Arabat? Hab ich da richtig
gehört? Das ist wohl ein Scherz?"


"Nein", sagte Rincipea. "Du stehst dem Scheich der Wüste
von Arabat höchstpersönlich gegenüber."


"Oh… ", war alles was Aran dazu einfiel und ihn etwas dümmlich
blicken ließ.


Sie hörten einen Schrei aus dem Palast und fast zeitgleich winkte der
Wachmann sie alle drei nach oben. Hektisch wedelte er mit den Händen.


"So kommt schon, kommt! Beeilt Euch!"


Sie gingen durch eine wunderschöne große Halle, aus der beidseitig
geschwungene Treppen nach oben führten. Schlagartig blieben sie wie angewurzelt
stehen, als eine Frau mit schwarzroten langen Haaren und wunderschönen
rehbraunen liebevollen Augen auf sie zugeeilt kam.


Uralab und Aran fielen fast gleichzeitig die Kinnladen herunter. Das
originalgetreue Abbild von Rincipea stand vor ihnen. Nur wenige Jahre älter und
mit einigen kleinen Sorgenfältchen mehr um die Augen und Mund.


Reginata und Rincipea sahen sich an und brauchten keine Worte. Sie
fielen sich weinend in die Arme und konnten gar nicht mehr aufhören zu
schluchzen. Unauffällig reichte Aran beiden ein Tuch, welches sanft aus seinen
Fingern gezupft wurde.


Aran und Uralab hatten sich während der leidenschaftlichen liebevollen
Begrüßung von Mutter und Tochter dezent zurückgezogen und sich etwas auf den
Straßen in dem anheimelnden Ort umgesehen. Nach einer kurzen Einkehr in einem
Wirtshaus und einem kleinen Imbiss machten sie sich auf den Rückweg in den
Palast, wo sie schon sehnlichst erwartet wurden.


Viele Stunden später, saßen sie zusammen an einer festlichen Tafel und
wollten am liebsten alle gleichzeitig reden. Es wurde eine lange Nacht.


Aran verabschiedete sich und ging in das für ihn vorbereitete Gemach.
Tief seufzend und zufrieden fiel er in sein Bett und in einen traumlosen festen
Schlaf.


Es war geschafft! 


Er hatte die Wahrheit herausgefunden!


Seine letzten Gedanken, bevor ihm die Augen zufielen, waren:


'Jetzt kann ich endlich nach Hause! Heim, zu Kirana!'
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Im Anhang finden Sie ein Glossar.
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Ihr freue mich auf Ihre Fragen oder Anregungen
unter:
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Angrik


Wurmmoor


Arabat


Wüste


Aran Albus


Protagonist - Lichtelf (Albus = hell/weiß)


Arantoi


Land im Osten (Hauptstadt: Arant)


Arant


Hauptstadt von Arantoi


Aratani


Königreich


König: Hiobes


Königin: Begona


Sohn: Heradin


Barabesi


Fluss vor Arans und Kiranas zu Hause im Osten


Basabani


mystisches Land im Westen (Hauptstadt: Basab)


Basab


Hauptstadt von Basabani


Begona


Königin von Aratani


Blutkraut


Heilkraut, das blutstillend und 


entzündungshemmend wirkt


Elf - Elfen


auch Elben oder Alben genannt


sehr altes Volk - sehr großer


Wissensschatz in vielen Bereichen


Naturwissen - Kampfkunst - Herstellung


von hochwertigen Gegenständen und Schmuck


messerscharfer Verstand - Begabung für Magie


attraktiv - musikalisch


Feuerhuf


Pferd von Tilgrem


Forontan


Land im Süden - (Hauptstadt: Foront)


Foront


Hauptstadt von Forontan


Heradin


Sohn von König Hiobes und Königin Begona


 - Stiefbruder von Rincipea


Hilhabadh


erste Oase nach dem Reisehaus in


der Wüste von Arabat


Inati


Junge in Basab


Isuryon


ältester und größter der elfischen Götter


Isur


Elf (allgemein) in Aratani


Kalidas


Junge, der vom Waldschwein angegriffen


wird - im Dorf südlich von Arant


Karalan


Fluss an der Grenze zu Forontan


Karaninchen          Kaninchen


Kirana         


Braut von Aran


Kirdes


Vater von Kalidas


Königreich-Aratani


beinhaltet 3 Länder Arantoi, Forontan


und Basabani


Kosani


Nomadenfrau (Frau von Teralf)


Kristallsee


großer See in Basabani


(vor den Kristallbergen)


Lark Nilrem


Vater von Marela in Arant


Mata


Mutter von Kalidas


Marela


Tochter von Lark Nilrem


Meshabadh


zweite Oase nach dem Reisehaus


in der Wüste von Arabat


hier sind Rincipea und Uralab


Muriad


Sultan von Basab


Oradin


Beduine in der Wüste von Arabat


Bruder von Uralab


Oganda


Weib von Oradin


Phönix


reiherähnlicher Vogel mit weißem Federkleid


Verkörperung von Isuryon


Reginata


(lat. Regina = Königin) - 


Königin des 'Vierten Landes'


Rincipea


(lat. Principem = Prinzessin) - 


Schwester von Aran


Riwana


ehemalige Verlobte von Tilgrem (Zwergin)


Sarein


nicht allzu großes aber gefährliches Waldschwein


versteckt sich und greift von hinten an


Schneewehe


Pferd von Aran


Thane


elfischer Kriegsgott


Teralf


Nomade (Mann von Kosani)


Tilgrem Donnerfaust


Zwerg in Arant (Familie von Marela)


Uralab


Beduine - Freund von Rincipea


Vasbary


Vulkan in Basabani


Warlaunbaum


großer Baum mit dicken Asten und


rötlichem bis dunkelrotem Holz und


grünem, braunem und rotem Laubkleid


Wüste von Arabat


Wüste im Norden von Basabani zwischen


den Gebirgen von Basabani und Arantoi


Wurmmoor Angrik


gefährliches Moor in Arantoi


Wadi und Vladi Irmentrost


Wirtsleute im Reisehaus in der Wüste von Arabat
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